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Perſonen: 

Graf André von Bardannes. 
Marthe, ſeine Schweſter. 
Pontferrand. 
Frau von Pontferrand. 
Clariſſe, beider Tochter. 
Thouvenin. 
Frau von Thauzette. 
Fernand, ihr Sohn. 
Briſſot. 
Frau Briſſot. 
Deniſe, beider Tochter. 
Ein Diener. 
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Erſter Aufzug. 

Ein ſehr geſchmackvoll eingerichteter Salon 
bei dem Grafen André von Bardannes in einem Landhauſe nahe bei 
Paris nach dem vorſtehenden Dekorationsplan. Auf dem Mitteltiſch 
(Diplomatentiſch) Schreibzeug mit Zubehör, Bücher und Schriften. Auf 
dem Kamin links vorn eine Handglocke und einige Bücher; unter der 
Marmorplatte befindet ſich ein kleines Schubfach. Handglocken auf allen 
Tiſchen. In den Dekorationsplan ſind nur die zur Handlung nö— 
tigen Möbel eingetragen; die ſonſtige Ausſtattung bleibt unbenommen. 

Der Salon bleibt durch das ganze Stück unverändert. 
Rechts und links vom Schauſpieler. 

Erſler Auflrilt. 
Deniſe. Clariſſe von Pontferrand. Später André von Bardannes, 
Thouvenin, Frau von Pontferrand, Herr von Pontferrand, Frau 

Briſſot. 

Deniſe (welche ſich ſelbſt am Klavier begleitet, hört man nach dem 
Zeichen und vor dem Aufziehen des Vorhangs eine Arie aus Mireille 

fingen: „Et moi, si par hasard quelque jeune garęon.“ Den letzten 

Vers ſingt ſie vor dem Publikum, nachdem der Vorhang aufgezogen 
wurde), 
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Clariſſe (ſteht in der Mitte des Salons und winkt nach links Mitte 
den Perſonen, leiſe und unbemerkt einzutreten). 

Deniſe (endet). 
Clariſſe (applaudiert). Bravo, bravo! Da capo, da capo! 
Deniſe (ſich erhebend). Wie, mein Fräulein, Sie belauſchten 

mich? Ich glaubte mich allein. Das iſt Verrat! 
Andre, Thouvenin, Pontferrand mit feiner Frau und Frau 

Briſſot (treten links Mitte ein). 
Alle (applaudieren mit Ausnahme der Letzteren). 

Stellung: 

Frau Briſſot 

Andrs 4 
* Thouvenin 

Clariſſe * 

* Pontferrand 
Deniſe * 

Frau Pontferrand 

Thouvenin. Singen Sie weiter, mein Fräulein, als ob 
wir nicht hier wären. (Er geht an André vorüber und ſetzt ſich auf 
das Sofa rechts.) 

Fr. v. Pontferrand (leiſe zu ihrem Gatten). Sie wußte von 
unſerer Gegenwart. 

Pontferrand. Glauben Sie, meine teure Freundin, glauben 
Sie wirklich? 

Fr. v. Pontferrand (jest ſich auf das Rundſofa links). 
Andre (geht an Pontferrand vorüber und ſetzt ſich zu ihr). 
Pontferrand (ſteht hinter André). | 
Frau Briſſot (jest ſich auf den Stuhl hinter dem Mitteltiſch). 
Clariſſe zu Deniſe). Was haben Sie geſungen? 
Deniſe. Eine Arie aus „Mireille“. 
Clariſſe. Was iſt das: „Mireille“? 
Deniſe. Sie haben „Mireille“ nicht gehört, mein Fräulein? 
Clariſſe. Wo hätte ich fie hören ſollen? 
Deniſe. In der komiſchen Oper. 
Clariſſe. Man führt mich nicht in das Theater. 
Deniſe. Nicht einmal in die komiſche Oper? 
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Clariſſe. Auch dahin nicht, angeblich, weil es ſich ſchickt, 
daß ein Mädchen meines Alters heirate, wenn es die komiſche 
Oper beſucht hat. 

Deniſe. Das kommt wohl häufig vor, aber es iſt nicht 
unvermeidlich. 
8 e (zu André). Singt Fräulein Deniſe täglich, mein 

err 
Andr. Ja, mein Fräulein. 
Clariſſe, O wie glücklich Sie ſind! 
Andre. Gewiß! 
Clariſſe gu Deniſe). Wollen Sie mir dieſen Klavierauszug 

leihen? (Sie geht an Deniſe vorüber, ſetzt ſich an das Piano und ver- 
ſucht, nach den Noten zu ſpielen.) 

Deniſe (halblaut). Wenn Frau von Pontferrand Ihnen die 
Erlaubnis erteilt — 

Clariſſe (ebenfo). Maman — niemals! Ich nehme die 
Noten mit, ohne ihr etwas davon zu ſagen. 

Deniſe (ebenſo). Das kann ich nicht zugeben. 
Clariſſe (ebenſo)h. Während Sie mir den Rücken wenden — 

Und überdies: ich nenne ſie Maman, aber ſie iſt gar nicht 
meine Mutter. Meine Mutter hätte mich in die komiſche 
Oper geführt — ſie liebte mich wirklich! Maman iſt die 
zweite Frau Papas, und ſie iſt ſehr ſtreng, weil ſie eine 
gewiſſe Verantwortung übernommen hat, wie ſie behauptet. 
Eine gewiſſe Verantwortung? Inwiefern? Was will ſie 
damit ſagen? (Die Noten durchblätternd.) Was haben Sie noch 
Hübſches da? Wo iſt denn Fräulein Marthe? 
196 9 (geht gelangweilt zum Kamin links vorn und ſetzt ſich 

1 Ich habe nach ihr geſchickt — ehe Sie kamen, 
war ſie im Par 

Andre (zu Frau Briffot). Die Stimme des Fräuleins Briſſot 
u ſich täglich mehr und mehr. 

Fr. Briſſot. In der That. 
Fr. v. Pontferrand (zu Frau Briſſot). Ah, das Fräulein iſt 

Ihre Tochter? 
Fr. Briſſot. Jawohl. 
Fr. v. pontferrand. Dann mache ich Ihnen mein Kom⸗ 

pliment. Man hat mir von ihr geſprochen. Hatte ſie nicht 
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unlängſt zur Trauung des Pächters Bertrand in der Kirche 
ſingen ſollen? 

Fr. Briſſot. Ganz recht. 
Fr. v. Pontferrand. Und ſie wollte ſich ſelbſt auf der Orgel 

begleiten, welche Herr von Bardannes geſpendet hat? 
André. Allerdings, gnädige Frau. 
Fr. Briſſot. Aber es war die Ermächtigung des Biſchofs 

notwendig — 
Fr. v. Pontferrand. Und er hat fie verweigert. Er ſieht 

es nicht gern, wenn Damen in den Kirchen ſingen, weil 
dadurch immer die Andacht geſtört wird. Ich bin dafür, 
daß man ſich mit den Kirchenſängern der Pfarre begnügt. 
Freilich ſingen ſie häufig falſch, aber man geht ja nicht der 
Muſik wegen in die Kirche. 

Thouvenin. Sondern um fein Herz zu erheben und barm⸗ 
herzig zu ſtimmen. 

Clariſſe (ſpielt ein paar Takte aus Sylvia). O das iſt reizend! 
Pontferrand (ſummt, halb eingeſchlummert, die Melodie vor ſich hin). 
Fr. v. Pontferrand (zu Frau Briſſot). Ihr Fräulein Tochter 

muß tüchtig ſtudiert haben, um ſo ſingen zu können. 
Fr. Briſſot. Das hat ſie auch, und zwar mit einem un⸗ 

ſerer älteſten Freunde, welcher Profeſſor am Konſervatorium 
iſt und ſie durchaus für die Bühne ausbilden wollte. Er 
behauptete, Deuiſe würde hunderttauſend Francs jährlich 
verdienen. 

Fr. v. Pontferrand. Das iſt wenig genug, wenn man ſich 
dafür entſchließen ſoll, vor aller Welt auf die Bretter hin⸗ 
auszutreten. 
2 Thouvenin. Sie find zuweilen mit Teppichen belegt, gnädige 
rau. 
Fr. v. Pontferrand. Nicht für die Tänzerinnen. 
Pontferrand. Aber meine Gute, Fräulein Briſſot wollte 

ja nicht tanzen, ſondern — 
Fr. v. Pontferrand. Tanzen oder fingen, wenn es öffentlich 

und für Geld geſchieht, iſt ganz dasſelbe. 
Thouvenin (beiſeite). Liebenswürdiges Weſen! (Laut.) O ich 

finde doch einen großen Unterſchied zwiſchen beiden. Er 
beſteht darin, daß die Tauben den Tanz lieber haben, wäh⸗ 
reud die Blinden den Geſang vorziehen. 
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Thouvpenin (ſteht auf und tritt zu Frau Briſſot). 
Fr. Briſſot (erhebt ſich und geht mit ihm plaudernd in den Hinter— 

grund rechts). 

Fr. v. Pontferrand (Halblaut zu André). Wer iſt dieſer Herr? 
Andre. Dieſer Herr iſt ein hervorragender Fabrikant und 

ein tüchtiger Landwirt. Er beſitzt ein großes Vermögen und 
überdies ein edles Herz. 

Fr. v. Pontferrand. Wie nennen Sie ihn? 
Andre. Thouvenin. 
Fr. v. Pontferrand. Thouvenin, Thouvenin — 
Pontferrand. Suchen Sie nicht, meine Gute, ſein Name 

15 Bu im Adelskalender, ſondern nur im Adreßbuch zu 
nden. 
Fr. v. Pontferrand. Ah, die neuen Schichten. Caut, zu 

André.) Das Fräulein iſt alſo Erzieherin Ihrer Schweſter? 
Andre. Nein, gnädige Frau. Fräulein Deniſe iſt ihre 

Geſellſchafterin und Freundin. 
Fr. v. Pontferrand. Ihre Freundin? Eine bezahlte 

Freundin alſo? Denn Sie müſſen doch das Fräulein für 
die Stellung bezahlen, welche ſie hier im Hauſe einnimmt? 

Andre. Nein, Fräulein Deniſe bekommt keinerlei Gehalt. 
Sie iſt die Tochter meines Verwalters, eines hochachtbaren 
Mannes, der früher in der Armee gedient hat und als 
Offizier dekoriert wurde. 

Fr. v. Pontferrand. Unter dem jetzigen Regime? 
Andre. Nein, unter dem früheren. 
Fr. v. Pontferrand. Das war auch nicht viel mehr wert. 
Andre. Kurz und gut, gnädige Frau, es iſt fü. Er hat 

ſich als guter Soldat in der Krim und in Italien ausge⸗ 
zeichnet, dafür hat man ihm das Kreuz gegeben. Und da es 
nun einmal geſchehen iſt, läßt ſich nichts mehr dagegen thun! 

Fr. v. Pontferrand. Und warum hat er die Armee ver⸗ 
laſſen, wenn er ſo tapfer war? 

Andre. Um ſich zu verheiraten. Das junge Mädchen, 
welches er liebte, hatte keine Ausſteuer und da er ſelbſt auch 
arm war — 

Fr. v. Pontferrand. Und man in der Armee zum Heiraten 
eine Ausſteuer haben muß, ſo verließ er dieſelbe. Das 
war alſo eine Liebesheirat? 
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Andre. Jawohl, eine Liebesheirat. 
Fr. v. Pontferrand (nach Frau Briſſot blickend). Mit dieſer 

Alten, das iſt drollig! Finden Sie es nicht komiſch, wenn 
man Ihnen von einer alten Frau erzählt, daß ſie geliebt 
worden ſei? 

Andre. Warum, wenn ſie hübſch war und noch immer 
gut iſt, wie dieſe? Anders verhält es ſich mit einer Frau, 
die immer häßlich und niemals gut war, und doch geliebt, 
oder geheiratet wurde. 

Fr. v. Pontferrand. Es giebt verſchiedene Arten von Güte 
und darunter ſolche, welche nicht alle Frauen beſitzen möchten. 
Kurz, das ſind Leute, die Unglück hatten — 

Andre, Und es ebenſo würdig zu tragen, wie mutig da⸗ 
gegen anzukämpfen wußten. 

Fr. v. Pontferrand. Und wovon lebten fie im Unglück? 
André. Von der Arbeit. 
Fr. v. Pontferrand. Auch die Tochter? 
Andre. Sie ebenſo gut, wie ihre Eltern, denn fie erteilte 

jungen Mädchen in der franzöſiſchen Sprache, in der Ge⸗ 
ſchichte und in der Muſik Unterricht. Fräulein Deniſe hat 
viel gelernt. Sie beſitzt vorzügliche Zeugniſſe. 

Fr. v. Pontferrand. Weltliche Erziehung, nicht wahr? 
Andre. Damals wurde mir der Vater, welcher ſich im 

kaufmänniſchen Fach beſchäftigte, empfohlen. Die Anweſen⸗ 
heit dieſer hochachtbaren Leute erlaubte mir endlich, meine 
Schweſter aus dem Kloſter zu nehmen, was ich bis dahin 
nicht thun konnte, da ich in Paris als Junggeſelle lebte. 
Nach dem Tode unſerer Eltern, vor zehn Jahren, waren 
wir nämlich ganz allein und auch ohne weibliche Verwandte 
geblieben, welche meinem Hauſe hätten vorſtehen und Marthe 
unter ihren Schutz nehmen können. 

Fr. v. Pontferrand. Sie haben alſo Ihre Güter dem Vater 
Briſſot, Ihre Hauswirtſchaft der Mutter Briſſot und Ihre 
Schweſter der Tochter Briſſot anvertraut? 

Andre. Ja, gnädige Frau. 
Fr. v. Pontferrand. Das nenne ich Vertrauen haben. 

Glauben Sie, daß eine Perſon, welche ſich dem Theater 
widmen wollte, eine paſſende Geſellſchaft für ein Mädchen 
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aus gutem Hauſe ſein kann? Denn Ihre Schweſter iſt aus 
gutem Hauſe. 

Andre. Auch ich bin aus gutem, weil aus demſelben 
Hauſe. 

Fr. v. Pontferrand. O Sie ſind für die neuen Ideen, 
welche in jener famoſen Nacht vom vierten Auguſt zum 
Durchbruch kamen, in der unſere Vorrechte aufgehoben und 
die Freiheit und Gleichheit proklamiert wurden. Nun, ſie 
kam uns teuer zu ſtehen, dieſe Nacht vom vierten Auguſt, 
und Sie werden ſchon noch ſehen, was Sie alles mit Ihren 
neuen Ideen erleben werden. 

Frau Briffot (geht mit einigen Schritten nach rechts, an Thouvenin 
vorüber, zu Deniſe). 

Andre (ſteht auf und wendet ſich nach dem Hintergrund rechts zu 
Thouvenin). 

a v. Pontferrand (zu Pontferrand). Philibert, woran deuken 
ie 
Pontferrand (aufwachend). An Sie, meine Gute; es wäre 

ſchwer, in Ihrer Gegenwart an etwas anderes zu denken. 
Thouvenin (zu André). Dieſer Pontferrand gefällt mir: er 

ſieht mir ganz danach aus, als fände er ſich auf die luſtigſte 
Art von der Welt mit ſeinem Schickſal ab. 

Andre. O auf die allerluſtigſte; dafür ſtehe ich Ihnen gut 
— er iſt ein Schlaukopf! 

Thouvenin. Aber warum geben Sie ſeiner Frau über 
alles Rechenſchaft? 

Andre. Daß iſt die Steuer, welche uns die Nachbarſchaft 
auf dem Lande auferlegt. Wenn ich ihr nicht ſo entſchieden 
Auskunft erteilte, ſo mag der Himmel wiſſen, was ſie über 
das ganze Haus erzählen würde. 

Zweiter Auftritt. 

Die Vorigen. Marthe von links Mitte, Frau von Pontferrand zur 
Rechten tretend. 

Fr. v. Pontferrand (aufftehend, zu der eintretenden Marthe). Da 

find Sie endlich, mein teures Kind! 
Clariſſe. 
Pontferrand. 5 (erheben ſich). 
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Marthe. Entſchuldigen Sie, gnädige Frau, ich habe den 
kleinen Jungen des Wächters beſucht, welcher krank iſt. 
6 Ar v. Pontferrand. Es iſt doch keine Anſteckungsgefahr 
abei? 
Marthe. Beruhigen Sie ſich, gnädige Frau; nicht die 

geringſte. 
Fr. v. Pontferrand. Ich fürchtete, daß Sie unwohl wären, 

da ich Sie heute nicht in der Meſſe ſah und deshalb be— 
| 118 wir Sie, wiewohl wir heute Abend bei Ihnen dinieren 
werden. 

Marthe. Ich habe im Kloſter ſo viel Meſſen gehört, daß 
ich mich jetzt ein wenig ausruhe; ich beſitze ein Guthaben. 
Sie, gnädige Frau, Sie gehen nur Sonntags in die Kirche 
— ich aber, ich beſuchte ſie täglich. 

Fr. v. Pontferrand. Dieſe Grundſätze lehrt Sie wohl 
Fräulein Briſſot? 

Marthe. Nein, gnädige Frau, denn Fräulein Briſſot war 
in der Meſſe. 

Pontferrand. An der Seite der Frau von Thauzette. 
Fr. v. Pontferrand. Sie iſt hier? 
Marthe. Ja, gnädige Frau, für einige Tage. (Sie tritt 

nach rechts zwiſchen Frau Briſſot und Deniſe, Letztere begrüßend.) 

Pontferrand. Die ſchöne Zézétte, wie wir fie noch vor 
zehn Jahren nannten. 

Fr. v. Pontferrand. Sie haben Frau von Thauzette da⸗ 
mals gekannt? 

Pontferrand (ſeufzt). Wie ganz Paris, denn zu jener Zeit 
war ich noch in Paris. 
5 5 v. Pontferrand. Sie gehen auch heute noch oft genug 
ahin. 
Pontferrand. Ungefähr alle zwei Monate, und jedesmal 

mit einem Retourbillet — das verlohnt gar nicht die Mühe, 
davon zu ſprecheu. 

Fr. v. Pontferrand (halb zu Andre). Iſt dieſe ſchöne Frau 
von Thauzette nicht Witwe? 

Andre. Ja, gnädige Frau. 
Fr. v. Pontferrand (zu André). Ihr Gatte war an der 

Spitze einer finanziellen Unternehmung und hat die Geſchäfte 
in einem ſchlimmen Zuſtande hinterlaſſen, nicht wahr? 
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Pontferrand. Nach ſeinem Tode hat man ſein Andenken 
rein gewaſchen. 

Fr. v. Pontferrand. Na, das Waſſer muß gut ausgeſehen 
haben. Hat ſie nicht einen Sohn? 

Andre, Jawohl; wir beſuchten zuſammen die Schule. 
Fr. v. pontferrand. Er iſt jünger als Sie? 
Andre. Um ſechs bis ſieben Jahre. 
Fr. v. Pontferrand. Ein fader Geck, der nichts taugt. Sie 

möchte ihn gern N aber er iſt nicht leicht anzu⸗ 
bringen. Iſt er auch hier? 

Marthe (tritt zu ihr). Ja, gnädige Frau, und wir wollen 
heute früh einen Spazierritt machen; Frau von Thauzette 
erteilt mir Reitunterricht. 

Fr. v. Pontferrand. O jawohl, ſie könnte Reitſtunden geben, 
wie Fräulein von Briſſot Stunden giebt, in denen ſie die 
Rechtſchreibung lehrt. Zeigen Sie mir doch Ihre jetzige 
Behauſung, denn dieſer Teil des Schloſſes wurde ja ganz 
neu hergeſtellt. (Beide entfernen ſich rechts Mitte.) 

Andre (geht an Thouvenin vorüber zu Frau Briſſot). 

Thouvenin (wendet ſich nach vorn zu Pontferrand). 

Dritter Auftritt. 
Die Vorigen ohne Frau von Pontferrand und Marthe. 

Thouvenin (zu Pontferrand). Frau von Pontferrand iſt ſehr 
geiſtreich. 

Pontferrand (Beifeite). Ja, ja, fie ift boshaft wie eine Katze. 
(Laut.) Sagen Sie mir, Herr Thouvenin, Sie, der Sie an 
vielen ſicheren Unternehmungen beteiligt ſind — denn nicht 
wahr, Ihre Unternehmungen find doch ſicher —? 

Thouvenin. Allerdings. 
Pontferrand (reicht ihm die Hand). Ich mache Ihnen mein 

Kompliment! Sie ſollten mich in einen Verwaltungsrat 
ſtecken. Die Pontferrands ſind von altem Stamm; kann es 
für die Demokratie eine beſſere Gelegenheit geben, ſich mit 
dem Adel zu verbünden? Ganz abgeſehen davon, daß ich 
dann öfter nach Paris könnte — 

Thouvenin. Die Reiſediäten wären für die Kleine? 
Pontferrand. Wer hat Ihnen dergleichen geſagt? 
Thouvenin. Die ganze Gegend ſpricht davon. 
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Pontferrand. Welch’ ein Klatſchneſt! | 
Thouvenin. Man ſieht Sie von Zeit zu Zeit nach dem 

Telegraphenamt trippeln, wo Sie perſönlich Ihre kleinen 
Depeſchen aufgeben — 

pontferrand. Welche ich an einen Freund richte. 
Thouvenin. O Sie ſind viel zu klug, um ſie offen an die 

Kleine zu adreſſieren. Und nach jeder Depeſche reiſen Sie 
regelmäßig am andern Morgen nach Paris, wo Sie zwei 
volle Tage bleiben. 

Pontferrand. Das iſt wahr! 
Thouvenin. Ich werde Sie zum Verwaltungsrat machen, 

aber Sie müſſen mir ſagen, warum ſie ſich wieder verhei⸗ 
ratet haben, nachdem Sie das Schickſal zum Witwer gemacht 
hatte? Aus Verzweiflung? 

Pontferrand. Sie haben es erraten. Ich war untröſtlich 
über den Tod meiner erſten Frau, welche ein wahrer Engel 
war, und meiner zweiten ſomit durchaus nicht glich. Und 
wenn man untröſtlich iſt — 

Thouvenin. So bedarf man erſt recht des Troſtes. Aber 
dazu haben Sie das Mittel gründlich verfehlt. 

Pontferrand. Weil ich eben wirklich und für immer un⸗ 
tröſtlich zu ſein glaubte. Da mißbrauchte man meinen 
Schmerz, indem man mir zuredete, mich um meiner Tochter 
Clariſſe willen mit einer geſetzten Frau zu verheiraten. Ich 
ſuchte eine Partie, welche den Verdacht einer Liebesheirat 
von vornherein ausſchließen mußte, und entſchied mich für 
Fräulein von Laville⸗Serteux, weil ich einſah, daß fie unter 
dieſer Vorausſetzung für mich wie geſchaffen ſei. 

Thouvenin. Man konnte keine Beſſere finden. 
Yontferrand. Das glaube ich auch. Ich muß Ihnen übri⸗ 

gens ſagen, daß ich, wie Sie mich hier ſehen, ſehr jung ge⸗ 
blieben bin. 

Thouvenin. Im Herzen? — 
Pontferrand. Und im Übrigen. 
Thouvenin. Und —? 
Pontferrand. Je weniger ich mich in der erſten Zeit un⸗ 

jerer Ehe hingeriſſen fühlte, deſto mehr hielt ich mich ver⸗ 
pflichtet, die Erinnerungen an meine erſte Frau mit den 
rechtmäßigen Anſprüchen meiner zweiten in Einklang zu 
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bringen. Da ich mich wieder verheiratet hatte, fo ſchuldete 
ich meiner Frau mindeſtens — 

Thouvenin. Den Tribut des Witwers — das iſt wenig 
genug, aber immerhin noch beſſer als nichts! Die Kombi⸗ 
nation ſcheint mir richtig. 

Pontferrand. Da täuſchen Sie ſich, denn meine Frau 
wußte mir keinen Dank dafür. Sie wurde anſpruchsvoll 
und eiferſüchtig, ſie wollte nur noch alte Damen empfangen 
und ſagte den jungen das Schlimmſte nach; kurz, ſie machte 
mir das Leben ſo unerträglich, daß ſie die Natur meines 
Schmerzes vollkommen verändert hat. Anſtatt über den Ver⸗ 
luſt der erſten Frau untröſtlich zu bleiben, mußte ich über die 
Heirat mit der zweiten untröſtlich werden. Und dagegen 
habe ich wohl ein Recht, Troſt zu ſuchen, nicht wahr? 

Thouvenin. Gewiß. Und darum gehen Sie von Zeit zu 
Zeit nach Paris. 

Pontferrand. So iſt es. 
Thouvpenin. Wobei nur Fräulein Clariſſe zu bedauern iſt, 

die ſich bei alledem nicht wohl fühlen mag. 
Clariſſe (nimmt am Piano Platz und ſpielt). 
Andre (geht an Frau Briſſot vorüber und wendet ſich zu Deniſe). 

Pontferrand. O gewiß nicht, die arme Kleine. Wir lachen 
wohl von Zeit zu Zeit miteinander, denn ſie lacht ſo gern; 
aber in ihrem Alter genügt der Vater nicht mehr. Wir 
müßten ſie verheiraten. Deshalb beſuchen wir auch Herrn 
von Bardannes, ſeit er ſeine Schweſter bei ſich hat, denn 
früher wollte meine Frau dieſe Beſuche nicht geſtatten. Mir 
gefiel der Herr dieſes Hauſes als Schwiegerſohn — iſt er 
noch frei? 

Thouvenin. Ich denke. 
Pontferrand. Man erzählt ſich zwar, daß die kleine Er⸗ 

zieherin — Hahaha — 
Thouvenin. Dann mögen ſich diejenigen, welche dergleichen 

erzählen, wenn ihnen ihre Ohren lieb ſind, in acht nehmen, 
daß es nicht zu denjenigen des Vaters dringt. 

Pontferrand. Glauben Sie? Unter uns, es wäre ja nicht 
das erſte Mal, daß eine Erzieherin — und ſie iſt reizend; 
ich wäre ſofort bereit, ihr meine Ausfllige nach Paris zum 
Opfer zu bringen. 
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Dierter Auftritt. 

Die Vorigen. Frau von Pontferrand und Marthe von rechts Mitte 
zurückkommend. 

Fr. v. Pontferrand (Thouvenin zur Rechten tretend). Nun, 
Philibert, wenn es Ihnen gefällig iſt —? 

Marthe (tritt Frau Briffot zur Linken). 
Pontferrand. Zu Ihren Dienſten, meine Gute. (Er geht 

an Thouvenin vorüber zu ihr.) 

Fr. v. Pontferrand. Was ſpielt Ihre Tochter da? 
Pontferrand. Es iſt reizend, nicht wahr? 
Fr. v. Pontferrand (zu Clariſſe, welche eine Melodie aus Sylvia 

ſpielt). Was ſpielen Sie da, Clariſſe? 
Clariſſe (in den Beethoven'ſchen Trauermarſch übergehend). Ein 

Oratorium, Maman. 
Fr. v. Pontferrand (tritt zu Clariſſe ans Piano). Ein Orato⸗ 

rium, das ſo heiter anfängt? 
Marthe (folgt ihr). 
Deniſe (tritt mit André einige Schritte zurück und wendet ſich dann 

zu Frau Briſſot, ihr zur Linken tretend). 

Clariſſe. Es beſteht aus zwei Teilen, Maman: Der erſte 
zur Hochzeit und der zweite zur Beerdigung. 

Pontferrand (zu Thouvenin). Habe ich Ihnen nicht gejagt, 
daß ſie Geiſt hat? 

Fr. v. Pontferrand. Laſſen Sie dieſe Noten, da Sie ſich 
nicht dem Theater widmen wollen. 

Fünfter Auftritt. 

Die Vorigen. Fernand von Thanzette tritt im Reitkoſtüm von links 
Mitte ein, Deniſe zur Linken. 

Fr. v. Pontferrand (eife zu Martha). Wer iſt dieſer Herr? 
Marthe (ebenſo). Herr von Thauzette. 
Fernand (begrüßt die beiden Damen ſehr höflich und reſpektvoll). 



Denife. 17 

Stellung: 
* 

* * Deniſe 
Andre Frau Briffot * 

Fernand 

Mitteltiſch 

Clariſſe 0 Pontferrand 
Fr. v. Pontferrand * 

28 8 Thouvenin 
45 Marthe 

o 

Fr. v. Pontferrand (dankt kaum merklich; leiſe zu Marthe). 
Stellen Sie mir ihn nicht vor, ich werde ihn heute Abend 
noch zeitig genug kennen lernen. (Beifeite) Man glaubt ſich 
im Cirkus! (Mit einigen Schritten nach links, an Pontferrand her⸗ 
antretend und ihm leiſe zuflüſternd.) So kommen Sie doch, 
Pontferrand, gehen wir, damit wir nicht auch noch mit 
Frau von Thanuzette zuſammentreffen. (Sie kommt unauffällig 
zu Marthe zurück.) 

Pontferrand (geht an Thouvenin vorüber zum Kamin und nimmt 
auf einem Fauteuil dort Platz). 

Fernand (laut zu Deniſe). Endlich ſieht man dich, wie geht 
es dir heute früh? 

Deniſe. Sehr gut, ich danke dir. 
Fernand. Und die Migräne von geſtern Abend? 
Deniſe. Sie iſt vorüber. 
Fr. v. Pontferrand (leiſe zu Marthe). Sind die beiden mit⸗ 

einander verwandt? 
Marthe (ebenſo). Nein, aber ihre Eltern waren ſehr eng 

befreundet. Sie wurden gemeinſam erzogen und ſind ſomit 
von Kindheit an gewohnt, zueinander du zu ſagen. 

Fr. v. Pontferrand (beiſeite). Das iſt ja koſtbar. — Clariſſe! 
Clariſſe. Maman? 
Fr. v. Pontferrand. Wir gehen. 
Clariſſe. Da bin ich ſchon, Maman. (Sie ſteht auf und eilt 

zwiſchen Frau Briſſot und Deniſe.) Wie heißt dieſer Herr, welcher 
ſoeben mit Ihnen geſprochen hat? 

Deniſe. Fernand von Thauzette. 

1 
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Andre (tritt nach rechts vor zu Marthe). 
Fr. v. Pontferrand (geht nach links hinüber, zwiſchen Thouvenin 

und Pontferrand tretend). Nun, Philibert, werden Sie endlich 
kommen? 

Pontferrand (wärmt ſich am Kamin rechts die Füße). Gewiß, 
meine Gute. Wie wohl das Feuer im September thut! 
Sie ſollten auch bei uns einheizen laſſen. 

Fr. v. Pontferrand. Vor Allerheiligen? Das ſchickt ſich 
nicht. (Leiſe zu ihm.) Wir werden heute Abend hier dinieren, 
da wir nicht mehr ausweichen können, aber von morgen 
an ſetzen wir keinen Fuß mehr in dieſes Haus, denn das 
iſt weder ein paſſender Umgang für Clariſſe, noch ſelbſt für 
mich! Sie werden mir auch das Vergnügen machen, ſchon 
morgen den Biſchof zu beſuchen und zu beſtimmen, daß er 
einſchreite — 

Pontferrand (ſich erhebend). Um — 
Fr. v. Pontferrand. Um die Kleine (auf Marthe zeigend) dem 

beklagenswerten Einfluß einer ſolchen Umgebung zu entziehen. 
Pontferrand. Der Biſchof iſt in Paris. 
Fr. v. Pontferrand. So fahren Sie nach Paris. 

1 (beiſeite). Ich werde gleich meine Depeſche ab⸗ 
icken. 
Marthe (tritt vor den Mitteltiſch). 
Fr. v. Pontferrand (zu Marthe). Auf heute Abend, mein 

teures Kind. (Zu André.) Auf Wiederſehen, mein Herr. 
Fr. v. Pontferrand mit 
Pontferrand 
Thouvenin 
Andre mit Fr. Briſſot 
Fernand (grüßt die abgehende Clariſſe ſehr reſpektvoll). 
Clariſſe (Beifeite). O der hübſche Junge! (Ab links Mitte.) 
Marthe „will ſich nach rechts entfernen). 

Hechfter Auftritt. 
Deniſe am Pianino. Marthe vor 1 5 Mitteltiſch. Fernand zu ihrer 

Linken. 

(ab links Mitte). 

Fernand (zu Marthe, im Augenblick, da ſie abgehen will). Hier 
iſt das Buch, mein Fräulein, welches Sie geſtern zu inter⸗ 
eſſieren ſchien, und das ich heute früh aus der Stadt geholt 
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habe. Er zieht ein verſiegeltes Couvert hervor, in dem ſich ein Buch 
befindet.) 

Marthe (nimmt das Buch). Vier Meilen zu Pferde, Sie ſind 
liebenswürdig. 

Fernand (leiſe zu ihr). Im Buche ſteckt ein Brief. 
Marthe (legt das Buch auf den Mitteltiſch und folgt den Abgehenden 

nach links Mitte). 

Fernand (wendet ſich nach links zum Kamin, beiſeite). Sie läßt 
das Buch hier, trotzdem ſie weiß, daß es einen Brief für ſie 
birgt? Iſt das Verachtung, Verwegenheit oder Klugheit? 
Will ſie, daß ich es zurücknehme, oder wird ſie kommen, 
um es abzuholen? Wir werden ſehen. 

Deniſe (Hat während dieſer Zeit die Noten geordnet und das Piano 
geſchloſſen, ohne nach Fernand zu ſehen, deſſen Gegenwart ſie gar nicht 

beachtet). 

Fernand (ſteht vor dem Kamin, wärmt ſich die Füße, blickt von Zeit 
zu Zeit nach rechts Mitte nach dem Garten und beachtet Deniſe ebenſo⸗ 

wenig, wie dieſe ihn). 

Deniſe (will Martha folgen). 

Hiebenker Auftritt. 
Die Vorigen. Briſſot von rechts Mitte. 

Fernand (geht ihm entgegen). Guten Morgen, mein teurer 
Herr Briſſot. 

Briſſot. Guten Morgen, mein Freund. 
Deniſe. Guten Morgen, Vater. 
Briſſot. Richtig, ich habe dich heute noch nicht geſehen. 

Wohin gehſt du? 
Deniſe. Fräulein von Bardannes wird ausreiten, ſie kleidet 

ſich an, ich will ſehen, ob ſie meiner bedarf. 
Briſſot cußt Deniſe). Geh', geh' — du kannſt ihr niemals 

zu viel Aufmerkſamkeit beweiſen. 
Deniſe (ab links Mitte). 
Briſſot. Ich vergaß, daß ein Spazierritt im Plane ſei. 
Fernand. Werden Sie uns begleiten? 
Briſſot. Nein, ich muß noch einen Rundgang durch die 

Raffinerien und Geſtüte machen, ehe ich unſere ganze Nieder» 
laſſung Herrn Thouvenin zeige. Ich ſuche auch den Grafen, 
um ihn zu fragen — (Er wendet ſich nach links Mitte.) 

2³ 
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Achler Auftrilt. 

Briſſot. Thouvenin der von links Mitte zurückkehrt und die Mitte 
nimmt. Fernand. 

Thouvenin (der die letzten Worte gehört hat). Herr von Bars 
dannes iſt im Garten, er begleitet Herrn von Pontferrand 
bis zum Thor. Ich habe ſchon einen Blick auf Ihre Ars 
beiten geworfen und beglückwünſche Sie aufrichtig dazu. 
Sie haben ſich raſch zurechtgefunden, Herr Briſſot. 

Briſſot. Ich habe mein möglichſtes gethan, und es iſt ſo 
leicht, gut zu machen, was man für diejenigen thut, die 
man liebt. 

Thouvenin. Und Sie lieben den Grafen? 
Briſſot. Wie wenn er mein Sohn wäre. (Ab links Mitte.) 

Aeunker Auffritt. 

Thouvenin. Fernand. 

Thouvenin (zu Fernand). Sie waren ſchon im Sattel? 
Fernand (zu ſeiner Linken). Ich komme aus der Stadt zurück. 
Thouvenin. Ich habe Sie bemerkt. Ich war auch ſchon 

zu Pferde. 
Fernand. Ich habe Sie nicht geſehen. 
Thouvenin. Sie waren weit und ſchienen es ſehr eilig zu 

haben. Sie dachten offenbar an andere Dinge, wahrſcheinlich 
an eine ſchöne Frau — 

Fernand. Mag ſein, denn aufrichtig geſagt, ich denke kaum 
mehr an etwas anderes. 

Thouvenin. Seit Ihrem wievielten Jahre? 
Fernand. Seit meinem ſechzehnten — das iſt heutzutage 

das Alter — 
Thouvenin. Nicht für alle — 
Fernand. Sie wollen mich doch nicht glauben machen, daß 

Sie nie verliebt waren? 
Thouvenin. Ich bin es noch — in meine Frau, und zwar 

ſeit zwölf Jahren. 
Fernand (nimmt auf einem Fauteuil am Kamin Platz). Und 

vorher? 
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Thouvenin (fest ſich auf das Rundſofa). Vorher hatte ich ganz 
anderes zu thun, als mich mit der Liebe zu beſchäftigen. 
Ich hatte für mich und meine Mutter zu ſorgen. Sie war 
Witwe und eine jener braven Frauen vom Lande, welche 
ohne Erziehung doch alles wiſſen, weil ſie ihr Herz alles 
lehrt. Ich war Arbeiter und ſehr arm, aber auch ſehr 
fleißig und ehrgeizig, und, lachen Sie nicht, ſehr keuſch. Ich 
hatte mir geſchworen, niemals eine andere als meine Frau 
zu beſitzen. 

Fernand. Und Sie haben ſich Wort gehalten? 
Thouvenin. Ja. 
Fernand. Und in welchem Alter haben Sie geheiratet? 
Thouvenin. Im Alter von achtundzwanzig Jahren. 
Fernand. Fürwahr, das iſt drollig! 
Thouvenin. Ich weiß nicht, was Sie dabei drollig finden? 

Drollig iſt nur, um mich des von Ihnen gewählten Aus— 
drucks zu bedienen, wenn man es anders macht und zweien 
Frauen ſeine Liebe geſteht. Im Augenblick, da man einem 
Weibe ſagt, daß man ſie liebe, verbindet man ſich ihr für 
das ganze Leben. Die Überlegung ſoll der Liebe nicht folgen, 
ſondern vorangehen. Bedenken Sie doch, was das bedeutet, 
einem Weſen zu wiederholen, was man ſeiner Mutter und 
ſeinen Kindern ſagt — daß man es liebe! 

Fernand. Das iſt nicht dasſelbe. 
Thoupenin. Doch — dasſelbe Wort, derſelbe Begriff. 
Fernand. Ah wahrhaftig, in dem Punkt bin ich ganz 

anderer Anſicht. Wenn ich acht Tage in einer vollſtändigen 
Vertraulichkeit mit einem weiblichen Weſen zubringe, ſo 
haben wir uns nichts mehr zu ſagen und voneinander nichts 
mehr zu erfahren. Sie ſelbſt verlangt dann häufig nichts 
Beſſeres, als es dabei bewenden zu laſſen. Eine Grille, ein 
Verdruß, ein gewiſſer Drang nach dem Unbekannten und 
eine unbeſtimmte Sehnſucht nach dem Neuen, nach dem Ge— 
heimnisvollen, und ſogar nach der Gefahr — da haben Sie, 
was zumeiſt die Grundlage der Liebe von beiden Seiten 
bildet. Wenn man geſehen hat, was ich in meinem Leben 
geſehen habe, ſo kommt man zu der Überzeugung, daß die 
beat nicht exiſtiert, welche ſich aus Liebe hingiebt oder ver⸗ 
eiratet. 
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Thouvenin. Ah, Sie glauben — ? 
Fernand. Ich bin deſſen ſicher. 
Thouvenin. Bitte, erklären Sie mir das doch ein wenig. 
Fernand. Das iſt ſehr einfach. Wir laſſen die Lais und 

die Manon beiſeite, denn wir wiſſen, was wir von ihrer 
Liebe zu halten haben. 

Thouvenin. Gut. 
Fernand. Was die verheiratete Frau betrifft, ſo iſt die 

Liebe, welche ſie für ihren Liebhaber zu fühlen behauptet, 
aus dem Überdruß und Abſcheu vor einem Gatten hervor—⸗ 
gegangen, der zu dumm war, ihre Neigung zu erringen. 
Das iſt doch keine Liebe? Das iſt Trotz oder Rache. 

Thouvenin. Und die jungen Mädchen, wenn ſie heiraten. 
Fernand. Herkommen und Neugierde. Sie handeln ohne 

Bewußtſein, weil ſie die Liebe ja erſt nach der Heirat ganz 
kennen lernen, darum lieben ſie auch den Mann nicht, den 
ſie heiraten, ſondern ſie ziehen ihn den andern vor. Und 
zwar häufig genug nur aus Berechnung oder Ehrgeiz. 

Thouvenin. Und jene Mädchen, welche ſich ohne Heirats⸗ 
verſprechen hingeben und die ſich töten, wenn ſie verlaſſen 
werden? 

Fernand. Dieſe Töchter ohne Ausſteuer haben Furcht vor 
dem Sitzenbleiben und vor der Vereinſamung, wozu ihre 
Armut ſie verdammt. Sie nähren immer die unbeſtimmte 
Hoffnung, daß ihr Liebhaber ſie doch heiraten werde und ſie 
verlieren den Kopf, wenn ſie dann einſehen müſſen, daß ſie 
ſich getäuſcht haben. Und was diejenigen Männer betrifft, 
die dumm genug find, fie zu heiraten, jo ſehen Sie ſich 
einmal das Leben an, welches ſie führen. 

Thouvenin. Aber fie haben wenigſtens die Beruhigung, 
ihre Pflicht erfüllt zu haben. 

Fernand. Wiſſen Sie, was das iſt, die Pflicht? Das— 
jenige, was man von den andern fordert. Nennen wir das 
Ding doch, allen lyriſchen und ſentimentalen Überlieferungen 
zum Trotz, beim rechten Namen; die Liebe iſt der Kampf 
zwiſchen den beiden Geſchlechtern. Die Gegner wiſſen genau, 
was ſie wollen und alle Mittel zur Erreichung ihres Zweckes 
ſind gut. An den Weibern iſt es, ſich vorher, und an den 
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Männern, ſich nachher zu verteidigen, und vae vietis! Recht 
geſchieht dem Unterliegenden. 

Thouvenin. Und die Kinder? 
Fernand. Sind die Unfälle in der Liebe und die Unan⸗ 

nehmlichkeiten in der Ehe. 
Thouvenin. Wir haben alſo dem Weibe gegenüber gar 

keine Pflichten? 
Fernand. Doch! Wir müſſen ſie achten und zur Mutter 

machen, wenn wir ſie heiraten, und wir ſind ihr Vergnügen 
und Verſchwiegenheit W „ wenn wir fie nicht heiraten. 

Thouvenin. Sie haben ſich alſo den Nachlaß Don Juans 
angeeignet? 

Fernand. Ja, denn er war der Einzige, welcher ſich für 
die Unbeſtändigkeit der Weiber zu rächen wußte. Elvira, 
Donna Anna und Zerline [*) — die Gattin, welche er aus 
dem Ehebett reißt, die Tochter, welche er aus dem Vater⸗ 
hauſe entführt, und die Zofe, welche er feinem Diener weg⸗ 
ſchnappt —!] fie find ihm alle gut. Sie werden ihm zwar 
alle dasſelbe mitteilen, die eine morgens, die andere mittags 
und die dritte abends, aber ſie werden es auf verſchiedene 
Art ausdrücken. 

Thouvenin. Und der ſteinerne Gaſt? 
Fernand. Der ſteinere Gaſt? Er ſei mir mit allen 

Flammen und Roſten der Hölle willkommen, ſolange er noch 
ein Mädchen beſitzt, das hübſch genug iſt, um ihn des Sou— 
pers und des Degenſtiches würdig zu machen, die ich beide 
für ihn bereit habe. Ich laſſe den Comthur gelten, wenn 
er mir einen Sinnenkitzel mehr verſchaffen kann — denn 
in den Sinnen konzentriert ſich das Leben. 

Chonvenin. Ah, das leuchtet mir ein! So teilte mir 
beiſpielsweiſe einer meiner Freunde, ein Polizeiſpion — 

Fernand. Ein Polizeiſpion? 
Thouvenin. Ja. 
Fernand. Sie haben hübſche Freunde. 
Thouvenin. Und dabei bin ich noch wähleriſch. Mein 

Freund teilte mir alſo in einer ſchwachen Stunde mit, daß 
— 

) Die eingeklammerten [] Stellen find bei den Aufführungen 
zu ſtreichen. 
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er ſogar in ſeinem Berufe, der doch noch übler berüchtigt 
iſt, als derjenige des Verführers, Genüſſe von unausſprech⸗ 
lichem Reiz empfunden habe. Er geſtand mir, daß er, wenn 
er die Hand eines Kameraden oder Freundes drückte, wenn 
er ihn zum Sprechen brachte, wenn er ihm ſein Geheimnis 
entlockte, wenn er ihn denunzierte, wenn er ihn dann über⸗ 
wacht, angehalten und zur Deportation verurteilt ſah, wobei 
er von ſeinem Opfer noch keinen Augenblick beargwohnt 
wurde — wenn er ihn weiters in ſeinem Gefängniſſe be⸗ 
ſuchte, ſeiner letzten Unterredung mit ſeinem Weibe und 
ſeinen Kindern beiwohnte und dabei that, als weinte er mit 
ihnen — wenn er endlich noch die letzten Mitteilungen und 
Anordnungen dieſes Unglücklichen entgegennahm, deſſen Ver⸗ 
trauen noch immer nicht erſchüttert war — mein Freund 
geſtand mir, daß er da einen Genuß empfand, gegen welchen 
der Ihre ein reines Kinderſpiel ſein muß. Indeſſen den 
bedeutendſten, freilich auch den letzten Sinnenkitzel dürfte er 
nach meinem Dafürhalten in jener Nacht empfunden haben, 
in der er in einer ſcheinbar einſamen Gaſſe plötzlich von 
vier Burſchen, welche ihn im Schatten erwartet hatten, über⸗ 
fallen und niedergeſchlagen wurde. (Er erhebt ſich.) Er muß 
da einige — ganz außerordentliche Minuten durchgemacht 
haben — die Ihnen noch fehlen, die ich Ihnen aber von 
ganzem Herzen wünſche. 

Fernand (ſteht auf). Geſtatten Sie mir die Bemerkung, 
mein Herr, daß — 

Thoupenin. Da kommt Fräulein Briſſot — wir können 
ein andermal über dieſe Sinnenreize weiterſprechen, wenn 
Sie ſich dafür intereſſieren. 

Zehnter Auftritt. 

Die Vorigen. Deniſe von links Mitte eintretend, Thouvenin zur 
Rechten. 

Deniſe (zu Fernand). Fernand! 
Fernand. Du wünſcheſt —? 
Deniſe. Wo haſt du das Buch hingelegt, welches du für 

Fräulein Bardannes gebracht haſt? 
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Fernand (zeigt nach dem Mitteltifh). Dort auf den Tiſch. — 
Iſt ſie ſchon bereit? 

Deniſe. Noch nicht — aber ſie wird es bald ſein. (Sie 
nimmt das Buch vom Mitteltiſche.) 

Elſler Muftrikt. 
Die Vorigen. André von Bardannes von links Mitte, zwiſchen Deniſe 

und Thouvenin tretend. 

Andre (im Eintreten zu Deniſe). Ich konnte Sie früher vor 
allen dieſen Leuten nicht fragen, mein Fräulein, ob ſie ſich 
von der Unpäßlichkeit vollkommen erholt haben, welche Sie 
geſtern leider verhindert hat, mit meinen neuangekommenen 
Freunden zu dinieren. Zwei derſelben, Frau von Thauzette 
und Fernand ſind ja auch die Ihren. Hier ſtelle ich Ihnen 
Herrn Thouvenin vor. Ihr Vater hat bereits ſeine Er— 
oberung gemacht. Ich hoffe, daß ich heute Abend die Ehre 
und das Vergnügen haben werde, Sie mit Ihren Eltern 
an unſerm Tiſch zu ſehen? 

Deniſe. Ja, mein Herr. Meine Mutter hat mir Ihre 
liebenswürdige Einladung übermittelt. 

Fernand (zu André). Ich werde einſtweilen das Pferd deiner 
Schweſter ein wenig abreiten, um es gefügiger zu machen. 
Kommſt du mit uns? 

Andre. Nein, wir haben mit Herrn Thouvenin man⸗ 
cherlei zu beſichtigen. 

Fernand. Auf Wiederſehen alſo. (Ab links Mitte.) 

Bwölfter Auftritt. 
Deniſe. Andre von Vardannes. Thouvenin. 

Deniſe (zu André). Herr Graf, ich hätte Ihnen etwas mit- 
zuteilen — 

Thouvenin (will ſich entfernen). 
Deniſe. O nichts, was Sie nicht hören können, mein Herr! 
Thouvenin (bleibt). 
Deniſe (zu Andre). Es handelt ſich um Fräulein Marthe, 

welche heute etwas aufgeregt iſt. 
André. Sie iſt es leider immer. 
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Deniſe. Ja, aber ſeit zwei oder drei Tagen iſt ſie es mehr 
als gewöhnlich, was mich ihretwegen beunruhigt. 

Andre. Meine Schweſter liebt Sie indeſſen ſehr, ſie hat 
es mir oft gejagt. 

Deniſe. Ich glaube auch, daß ſie im Grunde Zuneigung 
zu mir beſitzt, aber ſie iſt doch darum nicht minder fähig, 
mir und ſogar Ihnen zu mißtrauen, was allerdings geeignet 
iſt, mich ein wenig zu tröſten. 

Andre. Sie mißtraut mir? 
Deniſe. Wollen Sie mir erlauben, aufrichtig zu ſein? 
Andre (fest ſich an den Mitteltiſch). Ich bitte Sie darum. 
Deniſe (jest ſich rechts). 
Thouvenin (nimmt auf dem Rundſofa Platz). 
Deniſe. Sie nähern ſich vielleicht Ihrer Schweſter zu wenig. 

Sie glaubt ſich von Ihnen nicht geliebt, deſſen bin ich ſicher, 
wiewohl ſie mir nichts davon geſagt hat. Und das kränkt 
ſie. Bedenken Sie doch, Herr Graf, daß ſie Waiſe iſt, daß 
ſie zehn Jahre im Kloſter war und daß ſie auf der ganzen 
Welt niemanden hat als Sie. 

Andre. Das alles weiß ich, mein Fräulein. Allein fie 
verließ plötzlich als erwachſenes Mädchen dieſes Kloſter, in 
welchem ſie zehn Jahre zugebracht hatte. Ich habe ſie dort 
nur ſelten geſehen. Aber jedesmal, wenn ich ſie ſah, gab 
ſie dem Wunſche Ausdruck, zu bleiben und den Schleier zu 
nehmen. Das ſchien nicht gerade auf eine große Zärtlichkeit 
für mich hinzudeuten. Ich habe eine hohe Achtung vor der 
Überzeugung und der Freiheit der andern; meine Schweſter 
kann den Beruf für den geiſtlichen Stand in ſich fühlen, in 
dieſem Falle würde ich nachgeben. Ich weiß recht gut, 
woran ich mich bezüglich der heutigen Geſellſchaft zu halten 
habe, um nicht zu begreifen, daß eine fein und zart ange— 
legte Natur einen inſtinktiven Abſcheu vor ihr und ſomit 
den Wunſch haben könne, ſich geradewegs dem Himmel zu 
nähern und ſich ſo den Anblick deſſen zu erſparen, was wir 
erleben müſſen. So ſtanden die Dinge, als ich eines Ehren— 
mannes bedurfte, und Frau von Thauzette, welche meine 
Schweſter von Zeit zu Zeit im Kloſter beſuchte, auf den 
guten Gedanken kam, mir Ihren Vater anzuempfehlen. Ich 
lerute ihn bald nach feinem ganzen Wert ſchätzen. Ich 
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machte auch die Bekanntſchaft Ihrer Frau Mutter und die 
Ihre, mein Fräulein, und nun konnte ich endlich an die 
Ausführung eines längſt gehegten Planes gehen. [Ich hatte 
nun zwei hochachtb bare Frauen um mich, denen ich meine 
Schweſter anvertrauen konnte.] Ich nahm alſo Marthe zu 
mir, damit ſie hier noch vor der Ablegung der Gelübde 
jene Welt kennen lerne, von der ſie ſich losſagen will. Was 
mich betrifft, ſo fühle ich mich ihr gegenüber etwas befangen. 
Ich fürchte immer, dieſe junge Seele, welche bisher nur 
von heiligen Perſonen geleitet wurde, zu verletzen. [Uns 
fehlen die Erinnerungen und Gewohnheiten aus der ge⸗ 
meinſam verlebten Jugend, welche den Bruder und die 
Schweſter faſt vergeſſen machen, daß ſie verſchiedenen Alters 
und Geſchlechtes ſind. Ich lege mir ihr gegenüber unwill⸗ 
kürlich eine Zurückhaltung auf, wie ſie einem fremden jungen 
Mädchen gegenüber geboten wäre.] Was ſie für Gleich⸗ 
gültigkeit hält, iſt alſo eigentlich achtungsvolle Scheu. Sie 
verſtehen das, Thouvenin? 

Thouvenin. O vollkommen. 
Deniſe. Auch ich, Herr Graf, und ich habe auch verſucht, 

es dem Fräulein von Bardannes begreiflich zu machen. Ich 
glaubte auch ſchon, daß es mir gelungen ſei. Doch ſcheint 
ſie mir plötzlich mit Bezug auf mich andern Sinnes ge⸗ 
worden zu ſein, was vielleicht keine Bedeutung hätte, wenn 
nicht zu befürchten wäre, daß ſie infolge dieſes Mißver⸗ 
ſtändniſſes zwiſchen ihr, Ihnen und mir, das Bedürfnis 
des Vertrauens und der Zuneigung, welches infolge der 
im Kloſter herrſchenden Strenge in ihr zurückgedrängt wurde, 
auf Perſonen ausdehnen könnte, die einer ſolchen Bevor⸗ 
zugung nicht ganz würdig wären. Ich bitte Sie, Herr Graf, 
ihr von dieſen meinen Mitteilungen, welche ſie in ihrer 
Erregtheit möglicherweiſe übel deuten könnte, nichts zu ſagen, 
denn ſie wäre imſtande, deshalb mir gegenüber eine Hal⸗ 
tung einzunehmen, welche mir eine ebenſo ſchwierige als 
peinliche Situation ſchaffen würde. Nähern Sie ſich ihr, 
ſprechen Sie mit ihr und erwerben Sie ihr Vertrauen. 
Das iſt der Rat, welchen ich Ihnen in Gegenwart dieſes 
Herrn zu geben wage, von dem ich weiß, daß er Ihr beſter 
Freund iſt. Zunächſt aber erlauben Sie mir, Sie daran 
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zu erinnern, daß Fräulein von Bardannes heute ausreitet, 
daß ſie noch keine geübte Reiterin und überdies heute ganz 
nervös iſt, und daß Frau von Thauzette und Fernand zwar 
Meiſter in dieſer Kunſt, aber vielleicht nicht überlegt genug 
ſind, weshalb ich mir erlaube, Sie zu fragen, ob Sie nicht 
wünſchen, daß mein Vater Fräulein von Bardannes begleite 
und nicht von ihrer Seite weiche. 

Andre (ſteht auf und geht zu Deniſe, die ſich ebenfalls erhebt). 
Ich bitte Sie darum, mein Fräulein und — erlauben Sie 
mir, Ihnen die Hand zu drücken, (er ergreift ihre Hand) Ihnen 
zu ſagen, wie glücklich ich bin, ein Weſen wie Sie um meine 
Schweſter zu wiſſen, und Sie meiner hohen Achtung und 
meiner aufrichtigen Dankbarkeit zu verſichern. Ich werde 
Ihren Rat noch heute befolgen und mit Marthe ſprechen. 
Bitten Sie meine Schweſter, nach dem Spazierritt zu mir 
herabzukommen. 

Deniſe (grüßt und geht rechts Mitte ab). 
Thouvenin (ſteht auf. Ah, das muß man ſagen, ein be⸗ 

zauberndes Weſen! 
Andre. Ja — ja — 

Dreizehnter Auftritt. 

Andre von Bardannes. Thouvenuin. Frau v. Thauzette im Reitkleid 
von links Mitte kommend und Thouvenin zur Linken tretend. 

Fr. v. Thauzette. Guten Morgen, mein lieber Graf! (Zu 
Thouvenin.) Guten Morgen, mein Herr! Werden Sie uns 
begleiten? 

Thouvenin. Nein, ich muß einige Arbeiten beſichtigen, 
welche ich Herrn von Bardannes anempfohlen habe. 

Andre. Jawohl, meine liebe gnädige Frau, mein Freund 
Thouvenin verſteht alles. Er iſt es, der mir im Augen— 
blicke, als ich mich ruiniert glaubte und meine Güter ver— 
kaufen wollte, dieſe umgeſtaltet und mich die Natur lieben 
und mit ihr arbeiten gelehrt hat. Ich verdanke ihm alſo 
mein phyſiſches und moraliſches Behagen. Ich weiß nur 
noch vom Hörenſagen, daß irgendwo eine große Stadt 
exiſtiert, die man Paris nennt, und die Sie deshalb auch 



Deniſe. 29 

verlaſſen müſſen, wenn Sie Luſt haben, einen alten Freund 
wiederzuſehen. 

Fr. v. Thauzette. O das bedaure ich nicht, denn der Freund 
und ſein Haus, beide ſind gut. 

Thouvenin. Erlauben Sie, meine Gnädige, daß ich mich 
empfehle. 

Fr. v. Thanzette (reicht ihm die Hand). 
Thouvenin (entfernt ſich links Mitte). 

Vierzehnter Wuflrilt. 

André von Bardannes. Frau von Thauzette. 

André. Wenn man ſieht, daß Sie einem Manne, den 
fie erſt feit geſtern kennen, nicht zwei Worte zu ſagen ver— 
mögen, ohne den Schein auf ſich zu laden, als wollten ſie 
ihn verliebt machen, ſo muß man wirklich glauben, daß 
Sie bis an Ihr Ende kokett bleiben werden. 

Fr. v. Thanzette (geht an Andr vorüber und ſetzt fi auf das 
Sofa rechts). Das liegt in den Nerven, und dann liebe ich 
es, mir Freunde zu machen und es dahin zu bringen, daß 
man mich mit Vergnügen wieder ſieht. Aber ich habe mit 
Ihnen von wichtigen Dingen zu ſprechen. 

Andre (näher tretend, dem Sofa zur Linken ſtehend). Darum 
kommen Sie im Reitkleid — 

Fr. v. Thauzette. Ich habe mich gleich nach der Meſſe, 
und während die Pontferrand' hier waren, angezogen. Ich 
hatte an ihr ſchon in der Kirche genug, und ich werde ſie 
heut Abend während des Diners noch hinreichend ſatt be— 
kommen. 

Andre. Ah, in der That, Sie waren in der Kirche. 
; ſach v. Thauzette. Sie wiſſen ja, daß ich ſie jeden Sonntag 
eſuche. 

Andre. Was machen Sie dort? 
Fr. v. Thauzette. Sonderbare Frage — ich bete. 
Andre, Beichten Sie auch? 
Fr. v. Thauzette. Zweimal im Jahre. 
Andre. Einmal im Winter, und einmal im Sommer 

— und das genügt? 
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Fr. v. Thauzette. Vollkommen, Sie dürfen mir glauben. 
Beſonders jetzt. 

Andre. Sie werden noch zur Frömmlerin, nicht wahr? 
Fr. v. Thauzette. Ohne Zweifel; aber was ſoll auch eine 

Frau von Welt beginnen, die hübſch war und alt wird. 
Andre. Sie können gar nie alt werden. 
Fr. v. Thauzette. Ich habe allerdings Tage, da ich es ſelbſt 

glaube, denn aufrichtig geſagt: ich fühle gar keine Verän⸗ 
derung. Ich habe einen Magen, um Steine zu verdauen, 
ich kann einer Hetzjagd einen ganzen Tag lang folgen, ohne 
auch nur eine Minute den Atem zu verlieren, und ich ver⸗ 
mag eine ganze Nacht hindurch zu tanzen, ohne mich auch 
nur eine Sekunde auszuruhen. 

Andre. Ganz abgeſehen davon, daß Sie überdies noch 
immer verliebt ſind. Wen lieben Sie augenblicklich? 

Fr. v. Thauzette. Niemanden. Damit ift es aus. Übri⸗ 
gens muß ich vor allem Fernand verheiraten, dann werden 
wir ſehen — 

Andre. Sie lieben Ihren Sohn? 
Fr. v. Thauzette. Und ob ich ihn liebe, den Teufelsjungen! 

Er iſt ſo hübſch und ich begreife, daß ihm alle Weiber zu 
Füßen liegen. 

Andre. Erzählt er Ihnen feine Abenteuer? 
Fr. v. Thauzette. Sie ſcherzen wohl? Niemals war 

zwiſchen uns von ſolchen Dingen die Rede. 
Andre. Wirklich? 
Fr. v. Thauzette. Im vollen Ernſte. Mit Fremden kann 

ich über alles ſprechen, aber mit meinem Sohn, das iſt 
etwas anderes. Was ich von ſeinen Abenteuern weiß, das 
wurde mir von andern mitgeteilt, und er iſt überzeugt, daß 
ich davon keine Ahnung habe. Übrigens ſcheint er ſeit 
einiger Zeit ruhiger zu werden. Er lebt viel geordneter 
und ernſter, und wir ſind öfter beiſammen. Er iſt ja be⸗ 
reits ſiebenundzwanzig Jahre alt. Davon läßt ſich nichts 
herunterhandeln. Da er Ihr Schulkamerad war, ſo iſt Ihnen 
gegenüber eine Täuſchung unmöglich. Ich habe mich mit 
achtzehn Jahren verheiratet ſund Fernand ſelbſtverſtändlich 
gleich bekommen.] Alſo rechnen Sie: ich war achtzehn Jahre 
alt, er zählt heute ſiebenundzwanzig Jahre, [ein Jahr, um 



Deniſe. 31 

den Jungen in die Welt zu ſetzen,] macht, alles mitgerechnet, 
ag Jahre für mich. 

Andre. Morgens dreiundzwanzig und dreiundzwanzig 
abends. 

Fr. v. Thauzette. Nicht übel! — Mein Hut drückt mich! 
(Sie erhebt ſich und ſieht rechts in den Spiegel.) Das iſt doch 
drollig: die Herrenhüte ſtehen nur den Damen gut. (Sie 
nimmt wieder auf dem Sofa Platz.) Aber nun ſprechen wir von 
ernſten Dingen. 

Andre. Ich höre. 
Fr. v. Thauzette. Ich muß Sie aber darauf aufmerkſam 

machen, daß fe wirklich ſehr eruft find und ganz unter uns 
bleiben müſſen. Verſprechen Sie mir, zu ſchweigen? 

Andre, Das verſpreche ich. 
Fr. v. Thauzette. Auf Ihr Wort? 
Andre (jest ſich auf den Fauteuil zur Linken des Sofatiſches). Auf 

mein Wort! 
Fr. v. Thauzette. Die Perſonen, von welchen die Rede 

ſein wird, wiſſen nämlich durchaus nichts von dem Schritte, 
zu welchem ich mich entſchloſſen habe, und es iſt auch un⸗ 
nötig, daß ſie etwas davon erfahren, wenn er zu keinem 
Reſultate führen ſollte. 

Andre. Gut. 
Fr. v. Thauzette. Wollen Sie Marthe verheiraten? 
Andre. Mit wem? 
Fr. v. Thauzette. Mit Fernand. 
Andre. Und das nennen Sie ernſt ſein? — — Nein! 
Fr. v. Thauzette. Warum nicht? 
Andre. Weil ich meine Gründe habe. 
Fr. v. Thauzette. Was hat Fernand gethan? 
Andre. Sehr viel. 
Fr. v. Thauzette. Ein Beiſpiel. 
Andre. Warum hat er ſich mit Herrn von Fulvieres 

geichlagen? 
Fr. v. Thauzette. Hätte er vielleicht ruhig hinnehmen 

ſollen, was dieſer Herr über ihn geſagt hat? Herr von 
Fulvidres hat einen ordentlichen Degenſtich bekommen, den 
er übrigens vollauf verdient hat. 

Andre. Was hat Herr von Fulvieères geſagt? 
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Fr. v. Thauzette. Daß Fernand eine ſonderbare Art habe, 
ſich Geld zu verſchaffen, und das einzig und allein darum, 
weil er es Herrn von Loriac im Piquet abgewonnen hatte. 
Ich bitte Sie. 

Andre. Hunderttauſend Francs, nachdem er mit Herrn 
15 Loriac allein in einem Kabinett ſeines Reſtaurants diniert 
atte. 
Fr. v. Thauzette. Warum hat Herr von Loriac geſpielt? 
Andre. Und überdies ohne Zeugen und zwiſchen zwei 

Cognacfläſchchen, welche am andern Morgen leer gefunden 
u und aus denen Fernand keinen Tropfen getrunken 
atte. 
Fr. v. Thauzette. Woher wiſſen Sie das? 
Andre. Er trinkt niemals. . 
Fr. v. Thauzette. Ein Vorzug mehr! Übrigens hat er 

Herrn von Loriac Revanche angeboten. 
Andre. Das heißt, er hat ſie verſprochen, was nicht das⸗ 

ſelbe iſt. Thatſächlich hat er fie auch tags darauf ver⸗ 
weigert; wahrſcheinlich, weil er der Anſicht war, daß es gut 
ſein mag, zu gewinnen, daß es aber gewiß beſſer ſei, zu 
behalten. — Sigmund hat kein Wort geſagt und bezahlt. 

Fr. v. Thauzette. Nun — da Fernand rechtmäßig ge⸗ 
wonnen hat — 

Andre. Sie können ſich leicht denken, daß ich nicht das 
Gegenteil glaube, ſonſt wäre er nicht hier. Aber die That⸗ 
ſache an und für ſich gehört darum doch in die Reihe der⸗ 
jenigen, von denen man im Gerichtsſaal zu ſagen pflegt: 
„Der hohe Gerichtshof wird ſich darüber ſein Urteil bilden.“ 

Fr. v. Thauzette. Sie konnten übrigens Fernand keines⸗ 
wegs ſo ſchuldig finden, da Sie für ſeine Ehre eintraten, 
indem Sie ihm als Zeuge in dieſem Duell dienten. 

Andre. Sie wiſſen doch, was mich dazu bewog, ich habe 
es für Sie allein gethan. Ich habe Sie einſt ſo ſehr geliebt, 
daß ich einen öffentlichen Makel auf Ihrem Namen nicht 
dulden wollte. Man konnte der Mutter ihre Leichtfertigkeit 
vorwerfen, das war genug; ich wollte nicht, daß man den 
Sohn einer Niederträchtigkeit beſchuldigen durfte. 

Fr. v. Thauzette. Sie haben mich alſo wirklich geliebt? 
Andre. Wie ein Wahnſinniger — mit der Liebe meiner 
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zwanzig Jahre. Aber welchen traurigen und ſchmerzlichen 
Einfluß haben Sie auf mein Leben genommen! Das Herz 
leidet lange unter den Folgen einer Enttäuſchung wie dieſe! 
Ich ſuchte in der Ausſchweifung und Verſchwendung zu ver— 
geſſen, und hätte Thouvenin mich nicht auf den rechten Weg 
gebracht — 

Fr. v. Thauzette. Nun, auch ich habe Sie ſehr geliebt, 
aber das konnte doch nicht von Dauer ſein? Mindeſtens 
nicht für mich. Denken Sie doch einmal zurück. Als ich 
Sie zum erſtenmale ſah, da trugen Sie denſelben Schulrock 
wie Fernand. Ich ſehe ſie noch vor mir, wie Sie das 
Käppi in Ihren Händen drehen und mich mit weitaufge— 
riſſenen Augen in Extaſe anglotzen. Ich werde niemals 
Ihren Rock mit den roten Aufſchlägen, dem Riemen um 
die Mitte und den gelben Knöpfen, ſowie Ihre plumpen 
Schuhe vergeſſen. Sie ſahen wahrhaft drollig aus. Und 
dabei waren Sie ſchwärmeriſch, gefühlvoll und düſter — o 
es war zum Totlachen! Für eine Frau, welche ihr drei— 
ßigſtes Jahr überſchritten hat, muß die Liebe heiter ſein, 
ſonſt genügt ihr die Ehe. Übrigens, worüber klagen Sie? 
Sie haben geliebt. Glauben Sie, daß die andern Männer 
bei ihrer erſten Liebe ſo gut gewählt haben, wie Sie. Die 
Liebe zwiſchen der Gräfin und Cherubim — iſt ſie nicht 
ein reizendes Andenken für einen Mann Ihres Alters? 
Und glauben Sie nicht, daß die Gräfin trotz alledem Er— 
innerungen, welche den andern nicht gleichen, an den un— 
ſchuldigen Jüngling bewahrt hat, deſſen Herz ſie zum erſten⸗ 
mal ſchlagen gemacht? Ich lachte nicht immer. Sie haben 
meinetwegen gelitten? Um ſo beſſer für Sie. Das hat 
Sie aufgeklärt und vor alltäglicheren und gefährlicheren Ent- 
täuſchungen bewahrt. Dieſe Kinderei konnte keine weiteren 
Folgen haben, und gerade darum hätten wir durch eine 
Heirat zwiſchen meinem Sohne und Ihrer Schweſter eine 
Verbindung eingehen können, die wir nicht zu verheimlichen 
brauchten, und welche ewig dauern konnte. Welch' eine 
herrliche Löſung! Nun, da ich vernünftig geworden bin, 
hätte ich mit Ihnen, Fernand und meiner Schwiegertochter 
leben und Ihrem Hauſe vorſtehen können. Und wenn Sie 
ſich dann ebenfalls dereinſt verheiratet hätten, denn auch 

3 
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Ihre Stunde wird ſchlagen, jo würde es Ihre Frau ganz 
natürlich gefunden haben, daß ich bei Ihnen bleibe. Ich 
wäre eine ſeltene Schwiegermutter und eine unvergleichliche 
Großmutter! Ich werde mit Geiſt und Grazie altern, wie 
die Frauen des achtzehnten Jahrhunderts. Das Neſt voll 
Küchlein, die Ihren wie diejenigen Marthes, fielen meiner 
Obhut zu. Jedes Alter hat ſeine Vergnügungen. Wir 
ſprächen auch von Zeit zu Zeit von der Vergangenheit? 
Willſt du? 

Andre. Nein. 
Fr. v. Thauzette (ſteht auf und geht an ihm vorüber nach links). 

Sie haben Unrecht, mein Lieber! Und wenn die beiden ſich 
liebten und Marthe Fernand durchaus heiraten wollte? 

Andre (erhebt fi mit ihr). Eine Drohung? 
Fr. v. Thauzette. Nein, eine Vorausſetzung. 
Andre. Nun, dann müßte Marthe ihre Großjährigkeit 

abwarten, und wenn ſie Fernand heiratet, ſo ſage ich mich 
los von ihr und ihm und auch von Ihnen, die Sie dazu 
beigetragen haben. Denn nunmehr erkläre ich mir Ihre 
häufigen Beſuche im Kloſter und die Zunahme Ihrer Freund⸗ 
ſchaft für mich, ſeit Marthe hier iſt. 

Fr. v. Thauzette. Da wir nun ſchon einmal bei dieſem 
Gegenſtande ſind, ſo gehen wir bis ans Ende. Mein Lieber, 
Sie können Ihre Schweſter nur unter beſondern Voraus— 
ſetzungen verheiraten, denn ihr künftiger Gatte oder deſſen 
Familie wird gewiſſe Dinge nicht bemerken dürfen, oder hin⸗ 
nehmen müſſen — 

Andre. Was meinen Sie damit? 
Fr. v. Thauzette. Ihr Verhältnis zu Fräulein Briſſot. 
Andre. Was ſoll das heißen? 
Fr. v. Thanzette. Das ſoll heißen, daß Sie ihr Liebhaber 

ind ſind. 
Andre. Ich der Liebhaber des Fräuleins Briſſot? Wer 

hat das geſagt? 
Fr. v. Thauzette. Alle Welt. Wie? Ein Mann Ihres 

Ranges und Alters ſucht plötzlich die Einſamkeit ſeines 
Schloſſes auf, in das er ſich mit einem Verwalter einſchließt, 
deſſen Tochter jung und hübſch iſt, und dieſer Mann will 
die Leute, beſonders diejenigen von der Provinz und vom 
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Lande daran verhindern, zu glauben, daß er der Geliebte 
des jungen Mädchens ſei? Und was wäre dabei ſo außer— 
ordentlich? Um ſo mehr — 

Andre. Um fo mehr — 
1785 8 Thauzette. Da Sie wahrſcheinlich nicht der erſte 

wären 
Andre. Sie ſelbſt haben mir Fräulein Briſſot anem— 

pfohlen, ich habe ſie meiner Schweſter an die Seite gegeben 
und Sie erheben heute gegen dieſes junge Mädchen eine ab— 
ſcheuliche und doppelte Anklage? Das verbiete ich Ihnen. 
Vor allem verſichere ich Ihnen bei meiner Ehre, daß die 
Stellung des Fräuleins Briſſot in meinem Hauſe ebenſo 
klar wie ehrenvoll iſt! Und nun ſagen Sie mir, was Sie 
von ihr wiſſen! (Er geht auf fie zu und faßt fie am Handgelenk.) 

Fr. v. Thauzette. Oho! — Ich mache Sie vor allem 
darauf aufmerkſam, daß Sie mein Handgelenk ſtärker drücken, 
als Sie jemals meine Hand gedrückt haben. Immer die 
alte Geſchichte: Kleider, die hoch ſchließen und Augen, die 
ſich tief ſenken und Sie zappeln ſchon im Netz! Himmel, 
wie dumm ſind doch die Männer! Weiters mache ich Sie 
darauf aufmerkſam, daß ich Ihnen nur Herrn Briſſot und 
nicht auch ſeine Tochter empfohlen habe, ja, daß ich ſogar 
nicht einmal au dieſe dachte. Briſſot iſt ein Dummkopf, 
aber ausgeſprochen ehrlich, ſomit zum Verwalter geboren. 
Es hat Ihnen gefallen, ſeiner Frau und ſeiner Tochter Ihr 
Haus zu öffnen und ſich von der Mutter beſtricken zu laſſen 
und in die Tochter zu vernarren — das iſt Ihre Sache. 
Wenn Sie aber verhindern wollen, daß man dem Fräulein 
Böſes nachſagt, ſo iſt dies ein vergebliches Bemühen. Welcher 
Frau ſagt man nichts nach? Was wußte man alles von 
mir zu erzählen? 

Andre. O Sie — 
Fr. v. Thauzette (lachend). Ich danke! 
Andre. Nun ſagen Sie mir endlich, was Sie wiſſen! 
Fr. v. Thauzette. Ich weiß nichts, ich ſetze nur voraus, 

daß dieſes junge Mädchen, welche ihre ganze Freiheit beſaß, 
welche Unterricht in der franzöſiſchen Sprache, in der Ge— 
ſchichte und in der Rechtſchreibung erteilte, und Geſangs— 
unterricht nahm, um ſich für das Theater auszubilden, nicht 

* 
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bis heute, das iſt bis zu ihrem dreiundzwanzigſten Jahr ge= 
wartet hat, um ihr armes, kleines Herz ſchlagen zu fühlen. 
Und nun kehre ich zu meinem Pferde zurück, das ſchon un⸗ 
geduldig ſein dürfte. Und noch eines: ich bin Ihnen nicht 
böſe, denn ich weiß am beſten, was das heißt, ein Verliebter! 
Großer Schuljunge, geh' —! 

Fünfzehnter Auftritt. 
Die Vorigen. Fernand von links Mitte, zwiſchen André und Frau 

von Thauzette tretend. 

Fernand. Teure Maman — man wartet nur noch auf 
Sie! (Zu André.) Deine Schweſter bittet dich, zu ihr zu 
kommen, und zu ſehen, ob ſie gut ſitzt. Briſſot will, daß 
ſie die große Allee im Trab vor dir abreitet. 

Andre. Ich gehe. (Ab links Mitte.) 

Hechzehnler Auftritt. 
Fernand. Frau von Thauzette zu ſeiner Linken. 

Fernand (zu Frau von Thauzette). Nun? 
Fr. v. Thauzette. Ich habe deinen Antrag geſtellt. 
Fernand. Offiziell? 
Fr. v. Thauzette. Nein, du mußt thun, als wüßteſt du 

nichts davon; verrate dich nicht. 
Fernand. Damit hat es keine Gefahr. 
Fr. v. Thauzette. Er hat abgelehnt. 
Fernand. Der Grund? 
Fr. v. Thauzette. Immer derſelbe, die Geſchichte mit Herrn 

von Loriac. 
Fernand. Das iſt alles? 
Fr. v. Thauzette. Leider iſt es genug. Und nun höre eine 

Neuigkeit. Er iſt verliebt. 
Fernand. In Denife? 
Fr. v. Thauzette. Woher weißt du das? 
Fernand. Das war nicht ſchwer zu erraten! Aber dann 

geht ja alles vortrefflich! Er wird Deniſe heiraten, ich 
werde Marthe heiraten und alle Welt wird zufrieden ſein. 
Zu Pferde, Maman! 

Fr. v. Thauzette. Zu Pferde! (Beide raſch links Mitte ab.) 
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Zweiter Aufzug. 

Derſelbe Salon. 

Erſler Auftritt. 
Andrö von Bardaunes. Briſſot. 

Andre (fist hinter dem Mitteltiſch und lieſt einen Brief, den er 

eben beendet hat). 

Briſſot (links Mitte eintretend). Wir find zurück, Herr Graf. 
Es gab keinerlei Störung, ich bin dem Fräulein nicht von 
der Seite gewichen. (Er ſteht zur Linken des Mitteltiſches.) Und 
da bringe ich die Rechnungen des abgelaufenen Halbjahres 
zur Prüfung und Unterſchrift. 

Andre (auf den Mitteltiſch zeigend). Legen Sie die Papiere 
hierher, mein lieber Briſſot. 

Briſſot (thut, wie ihm geheißen). 
Andre. Und da wir einen Augenblick allein find, jo will 

ich mancherlei mit Ihnen beſprechen und Ihnen vor allem 
meinen Dauk ausdrücken. Es iſt nicht allein Thouvenins, 
ſondern auch Ihr Verdienſt, daß meine Güter ertragsfähig 
geworden ſind, daß mein Einkommen um ein Dritteil erhöht 
wurde, während meine Ausgaben ſich um ein Vierteil ver- 
minderten und daß die Situation meines Hauſes ſich 
gründlich verändert hat, ſeit ich aufgehört habe, mich 15 
Grunde zu richten. Es war daher nur meine Pflicht, für 
alle Fälle, denn wir alle ſind ja ſterblich, Vorſorge zu treffen, 
daß Sie von der Zukunft nicht mehr zu fürchten haben, 
was Sie in der Vergangenheit zu leiden hatten. 

Briſſot (verlegen). Herr Graf — 
Andre. Ich hätte beſſer gethan, davon zu ſchweigen, um 

zo Zartgefühl zu ſchonen, aber es iſt mir ein Bedürfnis, 
alles zu ſagen, was ich denke, und ich finde, daß es immer 
900 iſt, zu wiſſen, was man zu erwarten hat. Und nun 
erlauben Sie mir, Sie um eine Auskunft zu bitten. Ich 
kenne Frau von Thanzette und Fernand ſeit geraumer Zeit, 
aber Sie kennen dieſe Familie noch länger — 
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Briſſot. Thauzette und ich, wir waren Schulkameraden, 
wie — viel ſpäter natürlich — Sie und Fernand. Wir 
hielten uns mit der Vertrauensſeligkeit der Jugend für 
gute Freunde. Ich diente ihm bei ſeiner Verheiratung als 
Zeuge, wie er mir bei der meinen. Seine Frau brachte 
ihm ein kleines Vermögen zu, während ich die Armee ver— 
laſſen mußte, um die meinige heiraten zu können, die nichts 
beſaß. Er war unternehmend. Mit der Ausſteuer der 
Frau von Thauzette brachte er ein paar glückliche Geſchäfte 
zuſtande und — 

André. Stellte er Sie nicht in einem derſelben an? 
Briſſot. Jawohl, als Kaſſierer. 
Andre. Aber Sie blieben nicht? 
Briſſot. Nein. 
Andre. Und warum nicht? 
Briſſot. Weil gewiſſe Kunden mich beunruhigten. 
Andre. Wir verſtehen uns. Herr von Thauzette wurde 

vor einigen Jahren Börſenſenſal. 
Briſſot. Ein Jahr vor feinem Tode. 
Andre. Und da er beſſer als irgend jemand wußte, was 

von Ihrer Ehrenhaftigkeit zu halten war, ſo bot er Ihnen 
abermals einen Poſten und zwar denjenigen eines Kaſſierers 
der Titel an, und dieſes Mal hätten Sie ohne Bedenken 
annehmen können, denn die Geſellſchafter und Geldgeber 
des Herrn von Thauzette waren achtbare Leute. Er erhebt 
ſich und tritt vor.) Sie haben trotzdem abgelehnt. 

Briſſot. Ja. 
Andre. Und Sie waren nicht reich? 
Briſſot. Es fehlte viel dazu. 
Andre. Warum haben Sie dann abgelehnt? 
Briſſot. Weil ſich mittlerweile zwiſchen Thauzette und 

mir ein Fall ganz intimer Natur ereignet hatte, der mir 
nach meiner Meinung unterſagte, mich irgendwie verpflichten 
zu laſſen. Eine Stellung in der neuen Unternehmung hätte 
für mich den Charakter eines Almoſens oder mindeſtens 
einer Entſchädigung angenommen, und das wollte ich nicht. 

Andre. Inwiefern? 
Briſſot. Unſere Kinder, Fernaud und Deniſe, waren, wie 

Sie ja wiſſen, Herr Graf, in einer derartigen Vertraulich— 
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keit aufgewachſen, daß fie einander du ſagten, und noch 
ſagen. Es war ſogar zwiſchen Thauzette und mir von ihrer 
Verheiratung die Rede, als beide noch arm waren. Doch 
als Fernand zwei- oder dreiundzwanzig Jahre alt wurde, 
trat eine Entfremdung ein. Thauzette war inzwiſchen reich 
geworden, weshalb ihm dieſe Verbindung nicht mehr geeignet 
erſcheinen mochte, denn er erklärte mir eines Tages mit 
aller nur möglichen Rückſicht, daß ich nicht mehr auf dieſe 
Heirat rechnen ſolle. Bald darauf bot er mir die Stellung 
an, welche auszuſchlagen ich für meine Pflicht hielt. 

Andre (geht mit einigen Schritten an Briſſot vorüber nach links). 

Sie haben Recht gehabt. Wenn ich in dieſe perſönlichen 
Angelegenheiten eindringe, ſo bitte ich Sie, zu glauben, daß 
mich nicht die Neugierde, ſondern die Teilnahme dazu ver— 
anlaßt. — Iſt nicht Fräulein Briſſot nach dieſem Zer— 
würfnis krank geworden? 

Brifot. Ja, Herr Graf. 
Andre. Sie liebte Fernand? 
Briſſot. Ja. Man hatte uns allerdings zuweilen geraten, 

der Intimität der jungen Leute entgegenzutreten, weil fie 
nachteilige Folgen für die Zukunft unſerer Tochter haben 
könnte, aber die Verſorgung durch die Heirat tritt bei einem 
jungen Mädchen ohne Vermögen ſo ſelten ein, daß wir 
einer bloßen Möglichkeit ihre Jugendfreundſchaft nicht aufs 
opfern wollten. Meine Frau und ich, wir hatten Unrecht, 
dieſen Ratſchlägen nicht zu folgen, doch ließen wir nicht aus 
Berechnung, ſondern nur aus Gewohnheit und Zutrauen 
alles beim Alten. Da wir Fernand wie einen Sohn be— 
trachteten, konnten wir uns gar nicht denken, daß Deniſe 
ihn anders, denn wie einen Bruder liebte. Wir waren un— 
vorſichtig. Unſer Kind hatte für ernſt genommen, was nicht 
ernſt war, und unter der Enttäuſchung phyſiſch und mora— 
liſch ſchwer gelitten. Der Schlaf und der Appetit flohen ſie. 
Abgehärmt und erſchöpft, Ba fie gezwungen, auf die Stunden 
zu verzichten, welche ſie gab, um zu unſerm Lebensunterhalt 
beizutragen, ſowie auf diejenigen, welche ſie nahm, um ſich 
eine Zukunft zu begründen. Sie welkte dem Grabe zu. 
Ihre Mutter mußte ſie pflegen. Ich ſelbſt hatte einen 
kleinen Poſten als Buchhalter inne, der mich von acht Uhr 
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früh bis ſieben Uhr abends beſchäftigte und uns gerade 
knapp vor dem Hunger beſchützte. Glücklicherweiſe führte 
der Zufall eine uns befreundete Dame nach Paris, welche 
im ſüdlichen Frankreich ein kleines Gut beſaß. Sie nahm 
Jeanne und Deniſe mit, als ſie zurückkehrte. Es war hohe 
Zeit. Die Sonne des Südens wirkte auch dieſes Mal ein 
Wunder, ſie gab mir meine Tochter wieder. Frau von 
Thauzette hatte dann die Güte, mich Ihnen anzuempfehlen, 
wir waren gerettet! Sie iſt unbeſonnen, aber nicht bög- 
artig und ich werde ihr nie vergeſſeu, was wir ihr ver— 
danken. 

Andre. Verzeihen Sie mir, alle dieſe ſchmerzlichen Er- 
innerungen wachgerufen zu haben. 

Briſſot. O all' das iſt ja vorüber! Gott und Ihnen, 
Herr Graf, ſei Dank dafür. 

Andre. Und find Sie wirklich ſicher, daß es vorüber iſt 
und daß Fräulein Briſſot Fernand nicht mehr liebt? Frau 
von Thauzette iſt Witwe. Das Vermögen, das ſie von 
ihrem Gatten geerbt hat, iſt lange nicht ſo groß, als man 
bei ſeinen Lebzeiten vorausſetzte. [Sie und ihr Sohn haben 
beinahe alles vergeudet, was ihnen zufiel. Heute find fie 
in Verlegenheit und gewiß minder ehrgeizig und anſpruchs— 
voll, als ſie es früher waren.] Wenn Ihre Tochter eine 
Ausſteuer hätte, würde ſich ihr Fernand wieder zuwenden 
und wenn fie ihn noch liebt 

Briſſot. Deniſe hat ihm keinen Groll bewahrt, Herr Graf, 
aber ſie hat auch ihre Würde nicht aufgegeben. Sie hat 
verziehen, aber auch gleichzeitig vergeſſen. Es giebt keinen 
Grund, der fie beſtimmen könnte, auf die Vergangenheit 
zurückzukommen. Übrigens wird die Sache dadurch weſentlich 
vereinfacht, daß fie heute ebenſowenig wie damals eine Aus- 
ſteuer beſitzt. 

Andre. Hören Sie, mein lieber Herr Briſſot, wenn es 
weiter kein Hindernis gäbe — 

Briſſot (ihm ins Wort fallend). Ich bitte Sie, Herr Graf, 
mir nach dem, was Sie mir ſchon angedeutet haben, nicht 
auch noch zu ſagen, was Sie auf den Lippen haben. 

André (ihm die Hand entgegenſtveckend). Wollen Sie mir die 
Hand reichen? Ä 
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Briſſot (reicht ihm die Hand). O! (Sie drücken ſich mit überſtrö— 
mendem Gefühle die Hand. Briſſot trocknet ſich lächelnd eine Thräne). 

Verzeihung! 

Zweiker Auftritt. 
Die Vorigen. Thouvenin kommt von links Mitte. 

Thouvenin (zwiſchen beiden). Ich habe alles nochmals bis 
ne befichtigt und vortrefflich befunden, lieber Herr 

kiſſot⸗ 
Briſſot. Sie ſind br gütig. Zu André.) Darf ich mich 

zurückziehen, Herr Graf? 
Andre. Ja, mein teurer Herr Briſſot; aber entfernen 

Sie ſich nicht zu weit, es iſt nicht unmöglich, daß ich ver— 
reiſe und vorher noch Ihrer bedarf. Auf Wiederſehen! 

Briffot (geht rechts Mitte ab). 

Dritter Auftritt. 
André von Bardannes. Thouvenin. 

Thouvenin. Sie verreiſen? 
Andre (geht an ihm vorüber nach rechts). Ja. 
Thouvenin. Heute früh war davon nicht die Rede. 
André. Was kann ſich alles in einigen Stunden ereignen? 
Thouvenin. Wohin reiſen Sie? 
Andre. Haben Sie mir nicht auch von einer Reiſe ge— 

ſprochen? 
Thouvenin. Ja. 
Andre. Und wohin reiſen Sie? 
ar Nach Odeſſa, wohin mich wichtige Intereſſen 

rufen. 
Andre. Wird Frau Thouvenin Sie begleiten? 
Thouvenin. Nein, ſie bleibt bei meiner Mutter und bei 

den Kindern. 
Andre. Sie reifen alſo allein? 
Thouvenin. Mit meinem Diener. 
Andre. Wollen Sie mich zum Begleiter? 
Thouvenin. Das will ich meinen, doch muß ich Ihnen 

geſtehen, daß mich dieſe unvermutete Abreiſe befremdet. 
Ich gebe gern zu, daß ich ein angenehmer Geſellſchafter 
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bin, aber das iſt noch kein Grund, plötzlich Ihr Haus, Ihre 
Gewohnheiten — 

Andre (wirft fi auf das Sofa rechts). Ich muß fort von hier, 
reißen: eine andre Luft zu atmen und mich mir ſelber zu ent⸗ 
reißen! 

Chouvenin (teilnehmend zu ihm tretend). Was iſt Ihnen be⸗ 
gegnet? 

Andre (feine Hände ergreifend). Ich will Ihnen alles ſagen, 

denn ich habe in Ihr Zartgefühl und in Ihre Freundſchaft 
rückhaltloſes Vertrauen. Ich verdanke Ihnen viel, und ich 
kann mich nur erkenntlich zeigen, wenn ich Ihnen nichts 
von dem verberge, was mein Innerſtes bewegt. 

Thouvenin. Sie dürfen mir nicht von Erkenntlichkeit 
ſprechen, ich bin es im Gegenteil, der Ihnen für ewig ver⸗ 
pflichtet iſt. Als ich noch ein armer Arbeiter war, ein Ver- 
rückter, ein Träumer, ein Erfinder, da liehen Sie mir, ohne 
mich zu keunen, und ohne Zinſen dafür zu verlangen, das 
Geld, welches ich brauchte, um meine erſten Patente nehmen 
zu können. Ohne Sie wäre ich in Elend und Ohumacht 
verkommen. Dagegen gab ich Ihnen einige Ratſchläge 
für die Verwaltung Ihrer Güter, erregte in Ihnen die Luſt 
zur Arbeit — und was vielleicht höher gilt, lehrte Sie, das 
Gefühl der Wahrheit zu opfern. Wir ſind alſo quitt, 
wenn Sie ſchon durchaus wollen, daß ich undankbar ſei. 
Gewiß iſt aber, daß wir beide Ehrenmänner ſind, und daß 
ich für Sie eine tiefe und wahre Freundſchaft fühle. (Er 
ſetzt fi auf den Fauteuil zur Linken des Sofas.) Und nun ſprechen 
Sie, ich höre. 

Andre. Ich bin verliebt, oder richtiger, da dieſes Wort 
der Ausdruck für vorübergehende Neigungen iſt —] ich liebe. 

Thouvenin. Und damit gehts nicht von ſelbſt. 
Andre. Nein. 
Thouvenin. Nichts in dieſer Welt geht von ſelbſt. Und 

wen lieben Sie? 
Andre. Die Tochter des Ehrenmannes, der uns ſoeben 

verlaſſeu hat. 
Thouvenin. Das begreife ich. Und weiß fie es? 
Andre. Ich habe ihr nie etwas davon gejagt. 
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Thouvenin. Nun, dann haben Sie ja eine vortreffliche 
Gelegenheit, es ihr zu ſagen. 

Andre. Und wenn — 
Thouvenin. Und wenn —? 
Andre. Und wenn ſie mich nicht liebt? 

TChouvenin. Fragen Sie Fräulein Briſſot doch erſt; das 
iſt das beſte, ja eigentlich das einzige Mittel, es zu erfahren. 

Andre. Wer weiß? Ich bin reich und fie iſt arm. 
Thouvenin. Sie fürchten eine Berechnung von Seite dieſes 

Mädchens? Daran glaube ich nicht. Sie ſieht mir nicht 
danach aus. Ich bin vielmehr überzeugt, daß ſie eine Nei— 
gung für Sie, wenn ſie eine ſolche fühlt, unterdrückt und 
in das Innerſte ihrer Seele zurückweiſt; ſo ſehr muß ſie 
nicht allein den Argwohn der andern, ſondern auch ihren 
eigenen fürchten. Sie thut nichts, um Ihre Blicke anzu⸗ 
ziehen und Ihr Herz zu feſſeln und ſie äußert die Dank— 
barkeit, welche ſie und ihre Eltern Ihnen bewahren, uur 
in einer ebenſo würdigen als der Lage entſprechenden Hal⸗ 
tung. Aber welche Überraſchung, welchen Stolz und welche 
Freude wird ſie empfinden, wenn ſie erfahren wird, daß ſie 
unter allen von Ihnen zur Lebensgefährtin auserſehen wurde. 
Glauben Sie, daß es von dieſen Gefühlen zur Liebe weit 
ſei? Ich habe mich in ſolcher Weiſe verheiratet, ein ſchönes, 
tugendhaftes, gutes und armes Mädchen zu meiner Frau 
5 und ich danke meinem Schöpfer täglich für die gute 
Wahl. 

Andre. Das war auch meine Abſicht. Ich wollte mir 
die herrliche Befriedigung gewähren, alles das zu erfüllen, 
was ein ehrenhaftes, armes und geliebtes Mädchen wün— 
ſchen kann. Das thätige Leben, welches ich hier in der 
freien Natur führe, hat auch mein Herz verjüngt und mir 
mit vielen Illuſionen auch die Argloſigkeit der Jugend wieder— 
gegeben Ungeachtet deſſen wollte ich mich vom Einfluſſe, 
den Fräulein Briſſot auf mich auszuüben begann, losſagen 
oder mich davon überzeugen. So kam es, daß ich von Zeit 
zu Zeit plötzlich nach Paris eilte, um mich dort in das leicht— 
fertige Leben von ehemals zu ſtürzen. Ich verließ es jedes⸗ 
mal raſch und beſchämt wieder. Das Bild des Fräuleins 
Briſſot drängte ſich unaufhörlich zwiſchen mich und die andern 
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Frauen und ließ an ihrer Stelle nur Phantome ohne Seele 
und ſogar ohne Körper zurück. [Ich floh Paris, und wurde 
um ſo zufriedener mit mir ſelbſt, je näher ich dieſem Hauſe 
kam, in welchem ich fie wiederfinden ſollte.] Wie vermag 
ich Ihnen zu erklären, was in mir vorging? Mein Geiſt, 
mein Herz, meine Seele haben ſich nach und nach gewöhnt, 
nur noch in der Atmoſphäre dieſes eruſthaften Mädchens zu 
atmen. Ich bin wie durchdrungen und geſättigt vom Zauber, 
den ſie um ſich verbreitet. Zuweilen ſchien ſie mir bei 
meiner Abreiſe trauriger, und bei meiner Rückkehr minder 
traurig — das iſt alles, was ich ihr abzuringen vermochte. 
Ich hörte endlich auf, nach Paris zu gehen und führte mit 
Briſſot, ſeiner Frau, ſeiner Tochter und meiner Schweſter 
hier ein wahrhaftes Familienleben. Abends, nach dem Diner, 
kommen wir täglich in dieſem Salon zuſammen. Marthe 
muſiziert, fie begleitet Deniſe, wenn fie ſingt und ich durch- 
fliege das Reich der Träume, bis wir uns trennen und 
unſere Zimmer aufſuchen. Dabei fühle ich mich täglich 
inniger au dieſes liebenswürdige Mädchen gefeſſelt und ich 
frage mich jeden Abend, warum ich allein in mein ſtilles 
und einſames Gemach zurückkehre. 

Thonuvenin. Nun, da hilft kein Zögern, Sie müſſen Deniſe 
heiraten. (Pauſe.) 

Andre (ſich erhebend). Und wenn fie einen Liebhaber hat? 
Thouvenin (ebenſo). Einen Liebhaber? 
Andre. Ja, einen Liebhaber. 
Thouvenin (mit einigen Schritten nach links). Wer kann Sie 

auf ſolche Gedanken bringen? 
Andri. Frau von Thauzette. 
Thouvenin. Sie haben ihr anvertraut — ? 
Andre. Nein, ich habe mich verraten. 
Thouvenin. Und da fie von Ihnen nicht mehr geliebt 

wird — 
Andre (macht eine Bewegung). 
Thouvenin. Ich kenne Ihr Geheimnis, denn ich ſah Frau 

von Thauzette eines Tages, ohne von ihr bemerkt worden 
zu ſein, tiefverſchleiert Ihr Haus verlaſſen. Und da ſie von 
Ihnen nicht mehr geliebt wird, beeilt ſie ſich, diejenige zu 
verleumden, welche Sie lieben. Wie kann man der Ver- 
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läſterung einer Frau Glauben ſchenken, welche es mit der 
Moral und mit der Wahrheit jo leicht nimmt, wie Frau 
von Thauzette! Wenn man eine derartige Anklage gegen 
eine Frau, und namentlich gegen ein junges Mädchen erhebt, 
ſo muß man beweiſen. Hat ſie Ihnen den Namen dieſes 
angeblichen Liebhabers genannt? 
A (hinter den Mitteltiſch tretend). Vielleicht kann fie das 

nicht 
Chonvenin. Und warum nicht? 
Andrei. Wenn es ihr Sohn wäre? 
Thouvenin. Dieſer Fernand? 
Andre. Ja. Er wurde mit Fräulein Briſſot in der 

größten Vertraulichkeit aufgezogen. Sie liebte ihn, ſie ſollten 
ein Paar werden und ſie war nahe daran, zu ſterben, als 
ſie erfuhr, daß er ſie nicht heiraten werde. 

Thouvenin. Ah, ah, da haben wir's ja, das iſt der Roman 
eines armen jungen Mädchens — der Roman faſt aller 
armen jungen Mädchen. Sie lieben, man heiratet ſie nicht, 
aber darum iſt man noch lange nicht ihr Liebhaber. (Er 
wendet ſich am Mitteltiſch vorüber mit einigen Schritten nach rechts.) 

Der alte Briſſot ſieht mir nicht danach aus, als ob er ftill- 
ſchweigend zuſehen würde, wenn man ſeine Tochter bloßſtellt. 

Andre. [Er hat vielleicht nichts bemerkt. Das junge 
Mädchen liebte und war ſich ſelbſt überlaſſen, denn ſie gab 
Stunden außer Hauſe. 

Thouvenin. Sie wurde von der Mutter begleitet. 
Andre. Zu den Stunden, welche fie nahm, aber nicht zu 

denjenigen, die ſie gab. 
Thouvenin. Die Eiferſucht hat auf alles eine Antwort. 

Sie iſt die Kunſt, ſich ſelbſt noch mehr zu quälen, als die 
andern. Bedenken Sie doch, daß die jungen Leute zu einander 
noch immer vor aller Welt du ſagen, was ſie gewiß ver— 
meiden würden, wenn derartige Beziehungen zwiſchen ihnen 
beſtanden hätten. 

Andrä. Die Weiber verfügen über eine gehörige Doſis 
voll Kaltblütigkeit, Verwegenheit und Keckheit, wenn es gilt, 
ihren unverdienten guten Ruf zu bewahren. 

Thouvenin. Aber haben Sie mir denn nicht erzählt, daß 
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Frau von Thauzette Ihnen die Familie Briſſot auem⸗ 
pfohlen hat? 

Andre. Allerdings. 
Thouvenin. Nun alſo! Das hätte ſie doch ſicherlich nicht 

gethan, wenn ihr Sohn der Liebhaber dieſes Mädchens ge— 
weſen wäre, denn in dieſem Falle konnte es dem ſchönen 
Fernand keineswegs angenehm ſein, mit Fräulein Briſſot 
ae ee Es wäre denn, das Verhältnis beſtände 
noch. 

Andre. Nein. Fräulein Deniſe geht hier nie allein aus 
und ſchreibt und empfängt keine Briefe. Sie verläßt ihre 
Eltern keinen Augenblick. Fernand iſt zum erſtenmale 
ſeit der Anweſenheit der Familie Briſſot hier und Frau von 
Thauzette, aber das bleibt unter uns — 

Thouvenin. Wie alles, was wir uns mitteilen. 
Andre. Und Frau von Thauzette hat heute die Hand 

meiner Schweſter für ihren Sohn verlangt. 
Thouvenin. Die Sie verweigert haben — 
Andre. Selbſtverſtändlich. 
Thouvenin. Er iſt's alſo nicht. Denn fie würde ihn ſonſt 

nicht mit Ihrer Schweſter verheiraten wollen, welche im 
ſteten Umgange mit Fräulein Briſſot lebt, die ſie alſo, unter 
Aufbietung ihres ganzen Einfluſſes, an der Heirat mit dieſem 
Herrn verhindern müßte. 

Andre. Meine Schweſter iſt nicht leicht gegen etwas zu 
beeinfluſſen, was ſie ſich in den Kopf geſetzt hat. Das 
Kloſter hat in ihr eine Überſpanntheit entwickelt, welche 
früher myſtiſcher Natur war und nun einen romanhaften 
Anflug bekommt. Übrigens, warum ſollte Fräulein Briſſot 
ihrem ehemaligen Liebhaber — vorausgeſetzt, daß ſie einen 
hatte — in den Weg treten, wenn derſelbe nur ein Wort 
zu ſagen brauchte, um ſie zu Grunde zu richten, und wenn 
er im Zorn fähig wäre, dieſes eine Wort zu ſagen. Was 
beweiſt Ihnen überhaupt, daß Frau von Thauzette Deniſe 
nicht mit Abſicht in die Nähe Marthes gebracht hat, um 
auf dieſe Art eine Vermittlerin im Hauſe zu haben. 

Thoupenin. Dann würde Frau von Thauzette Fräulein 
Briſſot, welche ihre Mitſchuldige wäre, nicht anklagen und 
Fräulein Briſſot hätte Ihnen heute früh mit Bezug auf den 
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Spazierritt nicht geſagt, was ſie Ihnen geſagt hat. Sie 
hat offenbar etwas zwiſchen Fräulein Marthe und Fernand 
bemerkt und Sie in der zarteſten Weiſe darauf aufmerkſam 

gemacht. Das würde eine Perſon nicht thun, die denjenigen 
zu fürchten hat, gegen den ſie zur Vorſicht mahnt. 

Andre. Wenn er's nicht iſt, wer iſt es dann?] Mach links 
vorkommend.) Übrigens iſt das noch nicht alles. Es ſcheint, 
daß das Leben, welches ich hier führe, Fräulein Briſſot vor 
aller Welt bloßſtellt und daß man von ihr ganz offen be— 
hauptet, ſie ſei meine Geliebte. Ich kompromittiere alſo ein 
junges Mädchen, das ich liebe und vielleicht nicht heiraten 
kann. Sie werden einſehen, daß mir unter ſolchen Um— 
ſtänden nichts übrig bleibt, als abzureiſen. h, wenn der 
Zweifel in das Herz des liebenden Mannes dringt, welche 
Verheerungen er da anrichtet! [Wie glücklich war ich, dieſes 
Mädchen in meinem Herzen anbeten und mit einem Glorien— 
ſchein umgeben zu können, und ſeit einer Stunde ertappe 
ich mich dabei, ſie zu haſſen und zu verachten. Alles, was 
ich an ihr bewundert habe, wendet ſich jetzt gegen ſie. 
Warum hat ſie das Benehmen einer vornehmen Dame und 
die Erſcheinung eines Engels, wenn ſie gefallen iſt? Wo 
hat ſie die Maske der Unſchuld entwendet, hinter welcher 
ſie ihre Schande verbirgt? Was ich für Schamhaftigkeit 
hielt, iſt für mich nur noch ſtrenge Selbſtüberwachung, Furcht, 
ſich zu verraten. Wenn fie nur die Erinnerung an acht⸗ 
bare Unglücksfälle zu bewahren hätte, ſo müßte ſie jetzt, da 
fie die Gegenwart und Zukunft für ſich und die Ihren ge= 
ſichert weiß, lachen, wie es für ihr Alter ziemt. Sie lacht 
nie. Warum nicht? Ich wiederhole mir vergebens, daß 
ich mit den paar tauſend Franes, die ich ihrem Vater be— 
zahle und die er redlich verdient, nicht die Geheimniſſe der 
Tochter erkauft habe und daß ſie mir keine Rechenſchaft über 
ihre Vergangenheit ſchuldig iſt — alles iſt umſonſt und ich 
komme dahin, mich zu fragen, ob ihre beſcheidene und doch 
wieder ſtolze Haltung nicht berechnet iſt und ob ſie ſich nicht 
im Bewußtſein des Eindrucks, den ſie auf mich übt, ſagt: 
„Schau, ſchau, wenn ich ihn dahin brächte, mich zu heiraten, 
ſo ſähe der andere“ — der Liebhaber, derjenige, den ich nicht 
kenne, vielleicht Fernand — „ſo ſähe der andere, daß man 
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mich lieben und heiraten könne. Und vielleicht kehrte er 
wieder zu mir zurück, wenn ich verheiratet, geachtet und 
reich wäre!“ Denn im Leben einer Frau hat nur ein Mann 
Bedeutung, derjenige, welcher fie, der erſte, geküßt und er⸗ 
ſchüttert hat. Welch ein Irrtum, zu glauben, daß ſie ihn 
um eines andern willen vergeſſen könne. Der Spätere wird 
nicht geliebt, weil er den erſten vergeſſen macht, ſondern 
weil er an ihn erinnert.] Und giebt es etwas Aufregen⸗ 
deres und Beſchämenderes, als ſich ſagen zu müſſen: In 
dieſem bezaubernden Kopfe, den ich mit Diamanten ſchmücken 
und mit Küſſen bedecken möchte, [hinter dem argloſen Blicke 
dieſer Augen, hinter dem unſchuldsvollen Lächeln dieſer 
Lippen] ſchlummern die Erinnerung und das Bewußtſein 
einer That, von welcher mein Glück und mein Leben ab⸗ 
hängen und was ich auch thun mag, dieſe That, [welche 
ſich in dieſem Kopfe klar und beſtimmt wiederſpiegelt,] wird 
mir ewig undurchdringlich und unbekannt bleiben! Und 
wenn ich dieſe [unzugängliche und] angebetete Stirn ſelbſt 
mit einem Beile ſpaltete, ſo würde ſie mir doch nur Knochen, 
Nerven und Blut ausliefern! (Er wirft ſich auf das Rundſofa 
links; Pauſe.) 

Thouvenin (tritt ihm näher). Sie lieben in der That. 
Andre. Kurz und gut, ſo ſtehen die Dinge. Was ſoll 

ich thun, um einer Situation ein Ende zu machen, die nicht 
länger fortdauern kann? 

Thouvenin. Da Sie Fräulein Briſſot lieben und fie gern 
zu Ihrer Frau machen würden, giebt es nur ein Mittel — 

Andre. Und worin beſteht es? 
Thonvenin. Es beſteht ganz einfach darin, die Hand der⸗ 

jenigen, welche Sie lieben, ohne Rückſicht auf das, was man 
Ihnen von ihr geſagt hat, von ihren Eltern zu erbitten. 

Andre. Und dann? 
Thouvenin. Dann wird fie Ihnen ohne Umſtände ſagen, 

daß ſie ſich nicht verheiraten will, wenn ſie ſchuldig iſt und 
Sie nicht liebt; und Sie werden ſich mit dieſem Grunde 
zufrieden geben müſſen. Wenn ſie aber ſchuldig iſt und 
Sie liebt, ſo wird ſie Ihnen die Wahrheit ſagen. 

Andrei. Warum ſollte ein Mädchen ein derartiges Ge— 
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heimnis einem Fremden ausliefern? Weiß ſie denn, was 
er damit beginnen wird? 

Thouvenin. Sie weiß, daß dieſer Fremde ein Ehrenmann 
iſt und ſchweigen wird. 

Andre. Aber fie weiß auch ſehr gut, daß ich ſie nach ſolch' 
einem Geſtändniſſe nicht heiraten würde. 

Thouvenin. Wer weiß, da Sie Deniſe lieben — 
Andrei (erhebt fi). O das, niemals! 
Thouvenin. Verſchwören Sie nichts, und laſſen Sie vor 

allem Ihren Stolz nicht zu früh ſprechen. „Das Herz hat 
Gründe, welche der Verſtand nicht kennt“. Der das geſagt 
hat, hat weit und tief in die menſchliche Natur geblickt. 
Für jetzt habe ich Ihnen das einzige Mittel angegeben, 
welches Ihrer und dieſes anziehenden Mädchens würdig iſt. — 

Andre (nach einem Augenblick der Überlegung). Es giebt viel⸗ 
leicht ein anderes. 

Thouvenin. Geben Sie acht. Seien Sie vorſichtig. In 
dieſer Sache iſt nicht nur Ihre Liebe, ſondern auch die Ehre 
und das Leben eines Weibes, eines Vaters und einer Mutter 
im Spiele, die Ihnen nicht nur nichts zu Leide gethan 
haben, ſondern die Ihnen bis in den Tod ergeben ſind. 
Geben Sie acht! 

Andre (drückt ihm die Hand). Ich danke. (Die Seitenthür rechts 
öffnet ſich.) Da kommt meine Schweſter. 

Vierter Auftritt. 

Die Vorigen. Marthe kommt von rechts mit einem kleinen Portefeuille 
und einem Ring. 

Marthe (Thouvenin grüßend). Mein Herr! (Zu André.) Du 
haſt nach mir verlangt. 

Andre. Ja, ich wollte mit dir ſprechen. 
Thouvenin (geht nach einer Verneigung rechts Mitte ab). 

Fünfter Auftritt. 
Andre, Marthe zu ihrer Linken. 

Marthe. Ich höre. 
Andre. Du ſcheinſt verſtimmt zu fein? 
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Murthe. Ich bin es, in der That. 
Andre. Hat dich der Spazierritt ermüdet? 
Marthe. Das nicht, aber gelangweilt. 
Andre. Warum? 
Marthe. Das werde ich dir ſpäter ſagen. Sage mir 

zuerſt, was du mir zu ſagen haſt. 
Andre (führt ſie zum Sofa rechts, läßt ſie ſitzen und nimmt auf dem 

Fauteuil zu ihrer Linken Play). Wohlan denn, meine teure 
9 8 — du ſcheinſt kein rechtes Vertrauen zu mir zu 
aben 
Marthe. Wer hat dir das geſagt? 
Andre. Ich ſehe es ſelbſt; 5 benimmt dich mir gegen⸗ 

über nicht, wie eine Schweſter ſich ihrem Bruder gegenüber 
benehmen ſoll. 

Marthe. Au wem liegt die Schuld? Au dir. Denn 
du benimmſt dich, mir gegenüber, nicht, wie ein Bruder ſich 
ſeiner Schweſter gegenüber benehmen ſoll. 

André. Ich thue, was ich kann, um dir angenehm zu ſein. 
Marthe. Seit wann? 
André. Seit wir zuſammenleben. 
Marthe. Das iſt nicht lange her. 
Andre. Zu meinem großen Bedauern konnte es nicht 

früher geſchehen. 
Marthe. Was könnte Geſchwiſter, die ſich lieben, verhin- 

dern, zuſammen zu wohnen? 
Andre. Gewiſſe geſellſchaftliche Rückſichten. Wir haben 

keine Eltern mehr, wir beide allein bilden unſere ganze 
Familie. 

Marthe. Das wäre ein Grund mehr, uns nicht zu trennen. 
Andre. Ich war jung, ledig — 
Marthe. Du führteſt ein vergnügtes Leben, dem du nicht 

entſagen wollteſt, das begreift ſich; und während dieſer Zeit 
erſtickte ich zwiſchen den vier Kloſtermauern, wo man mich 
vom Morgen bis Abend quälte, den Schleier zu nehmen, 
und wo man mir aus meinen Handlungen, meinen Worten 
und meinen Blicken, ja ſogar aus meinen Gedanken ein 
Verbrechen machte. Und doch werde ich, wenn das ſo fort— 
geht, zu dieſer Gewohnheit zurückkehren. 

Andre. Ich kannte niemand, der mir ehrwürdig genug 
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erſchien, um dich ſeiner Obhut mit vollkommener Sicherheit 
anvertrauen zu können. 

Marthe. Und doch gab es jemand. 
Andre. Wen meinſt du? 
Marthe (erhebt fi, ſtehen bleibend). Mich! — Du brauchteſt 

mich nur mir ſelber anzuvertrauen, ich wäre keine Gefahr 
gelaufen. Ich hätte mich beſſer als wer immer überwacht. 

Andre (figen bleibend). Dieſe Art der Bevormundung liegt 
nicht in unſeren Sitten. [Wir hätten eine Welt verletzt, 
von deren Urteil wir abhängen und die faſt niemals von 
ihren erſten Eindrücken zurückkommt.] Sowie ich eine ehren⸗ 
hafte Frau gefunden hatte, welche für dich Bürge zu leiſten 
imſtande war, und die überdies eine verſtändige, unterrichtete 
und gute Tochter beſitzt, welche deine Freundin werden konnte, 
nahm ich dich ſofort aus dem Kloſter und ließ dich mein 
Leben teilen, wie es iſt. Haſt du dich über eine dieſer beiden 
Perſonen zu beklagen? 

Marthe. Vielleicht. 
Andre (ſich langſam erhebend). Inwiefern? 
Marthe. Davon ſpäter. Fahre fort, da du es biſt, der 

mit mir zu ſprechen hat. (Sie verläßt das Sofa und wendet ſich, 
an André vorübergehend, mit einigen Schritten nach links bis zum 

Kamin.) 

Andre. Dagegen — liebſt du Frau von Thauzette? 
Marthe. Sehr. Sie war ſo ziemlich die einzige Perſon, 

welche mich mit einiger Beharrlichkeit im Kloſter beſuchte 
und zerſtreute. 

Andre. Weißt du von dem . welchen ſie heute 
früh bei mir unternommen hat? 

Marthe. Von welchem Schritte? 
Andre. Sie hat mich für ihren Sohn um deine Hand 

gebeten. 
Marthe (wendet ſich zu ihm). Ah! Und was haſt du geant— 

wortet? 
Andre. Ich habe abgelehnt. 
Marthe. Weil — 
Andre. Weil Fernand keine paſſende Partie für dich iſt. 
Marthe. Inwiefern findeſt du ihn nicht e Was 

hat er gethan? 
4 * 
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Andre. Häßliche Dinge. 
Marthe. Warum empfängſt du ihn dann? 
Andrk. Weil ich feiner Mutter nicht weh thun will. Ich 

hatte offenbar Unrecht, weil dieſe Nachgiebigkeit dich zu dem 
Glauben berechtigte, daß er dein Gatte werden könne. 

Marthe. Und was hat Frau von Thauzette auf deine 
Ablehnung geantwortet? 

Andre. Sie hat mir zu verſtehen gegeben, daß du eine 
gewiſſe Neigung für Fernand fühlſt. 

Marthe. Das iſt möglich. 
Andre. Du glaubſt, ihn zu lieben? 
Marthe (fest ſich auf das Rundſofa links). Muß ich nicht denen 

gut fein, welche mich augenſcheinlich lieben, da diejenigen, 
die ich fo gern geliebt hätte, nicht den Auſchein haben, als 
bemerkten Sie meine Liebe. Und man kann doch nicht von 
mir verlangen, daß ich mein ganzes Leben zwiſchen Frau 
und Fräulein Briſſot mit den Pontferrand als einzige Zer— 
ſtreuung hinbringen ſoll? 

Andre. Willſt du mich begleiten? Ich verreiſe. 
Marthe. Nein, das Reiſen hat keinen Reiz für mich. 
Andre. Du wirft alſo Fernand deine Gefühle bewahren, 

wiewohl ſie noch nicht tief Wurzel gefaßt haben können, 
und trotz allem, was ich dir von ihm geſagt habe? 

Marthe. Und wofür mir die Beweiſe fehlen. 
Andre. Du zweifelſt an meinem Worte? 
Marthe (ſchweigt). 
Andre. Man hat dich wohl im Kloſter gelehrt, mir zu 

mißtrauen. 
Marthe. Nicht dir allein, aller Welt. 
Andre. Fernand und feine Mutter ausgenommen, nicht 

wahr? 
Marthe (nach einer Paufe). Ohne Zweifel wird es Fräulein 

Briſſot übernehmen, mir die Enthüllungen zu machen, welche 
für mich beſtimmt ſind? 

Andre. Fräulein Briſſot hat mit dieſer Sache nichts zu 
thun. Sie hat mir niemals Übles von Frau von Thauzette 
und ihrem Sohne geſagt, ja, mehr als das, ſie hat mir 
nicht einmal von ihnen geſprochen. | 
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Marthe. Das wundert mich. 
Andre. Warum? 
Marthe. Weil ſie Herrn von Thauzette ſo lange kennt, 

daß ſie beſſer als irgend jemand wiſſen muß, was von ihm 
zu halten iſt. 

Andre. So frage ſie. 
Marthe. Ich habe nicht nötig, ſie zu fragen, denn ich 

weiß, was ich zu wiſſen brauche. 
Andre. Über ihn? 
Marthe. Und ſie. 
André. Erkläre dich. 
Marthe (ſchweigt). 
Andre. Was willſt du damit fa 1 Du wirft begreifen, 

meine teure Marthe, daß Geſpräche, wie dasjenige, welches 
wir in dieſem Augenblicke fle, ſich nicht wiederholen 
dürfen. Das find nicht die Beziehungen, wie fie unter Ge— 
ſchwiſtern unſers Alters und Standes herrſchen ſollen. Ich 
weiß nur zu gut, wer dich gegen mich und Fräulein Briſſot 
ſo ſehr verſtimmt hat. Ich halte ſie nach wie vor für eine 
Geſellſchafterin, welche deiner würdig iſt. Du biſt nicht 
derſelben Meinung, ihr könnt alſo nicht länger beiſammen 
bleiben. 

Marthe. So ſchicke ſie fort. 
Andre. Sie hat nichts gethan, um eine derartige Maß⸗ 

regel zu rechtfertigen. Übrigens gehört ſie auch nicht zu 
denen, welche man fortſchickt. [Sie iſt die Tochter eines 
ebenſo ehrenhaften, wie mir ergebenen Mannes, der mir 
ſehr große Dienſte leiſtet und einer Frau, welche meinem 
Haufe in der würdigſten Weiſe vorſteht. Sie hat ſich zu— 
nächſt nur aus Dankbarkeit für mich und dann auch aus 
Zuneigung zu dir entſchloſſen, ſich dir ganz und gar zu 
widmen, was du ihr ſchlecht lohnſt.] Wenn du keinen ver⸗ 
traulichen Umgang mit ihr pflegen und ſie nicht mit den 
Rückſichten behandeln willſt, die ihr gebühren, ſo müſſen 
wir gleich zu einem Entſchluſſe kommen. Ich werde mich 
um der Laune eines kleinen Mädchens willen, [deſſen Unmut 
und Undankbarkeit keinen Grund haben — 

Marthe (macht eine Bewegung). 
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Andre. Ich ſage Undankbarkeit — denn das iſt das einzige 
Wort, womit man deine Gefühle für eine Perſon bezeichnen 
kann, welche dir ſtets ihre Ergebenheit bewieſen hat. Ich 
werde mich um dieſer Laune willen, ſage ich,] nicht von 
Leuten trennen, die ich achte und für welche dieſe Trennung 
eine Ungerechtigkeit und den Ruin bedeuten würde. 

Marthe. Was folgerſt du daraus? 
Andre. Daß der Verſuch unſeres Zuſammenlebens, mein 

teures Kind, geſcheitert iſt. [Die Geſellſchaft des Fräuleins 
Briſſot ſagt dir nicht mehr zu, du willſt einen Mann hei⸗ 
raten, den ich deiner unwert erachte und du lieferſt mir den 
Beweis, wie ſehr du einer andern Beaufſichtigung als der⸗ 
jenigen durch dich ſelbſt bedarfſt;! unter ſolchen Umſtänden 
halte ich es für das Beſte, daß du, wie es übrigens dein 
eigener Wunſch zu ſein ſcheint, wieder in das Kloſter zurück— 
kehrſt. Frau von Thauzette wird es nicht verſäumt haben, 
dich darüber aufzuklären, daß du nach erlangter Großjährig— 
keit, auf welche du nicht mehr lange zu warten haft, voll- 
ſtändig frei und Herrin deiner Handlungen wirft. Dann 
magſt du über dich verfügen, wie es dir gefällt. Bis dahin 
aber iſt es meine Pflicht, mein Möglichſtes zu thun, um dich 
an einem Schritte zu verhindern, unter welchem du bis a 
dein Ende leiden könnteſt. ' 

Marthe. Sie hat ihren Zweck erreicht. 
Andre. Was ſagen will? 
Marthe (erhebt ſich). Daß du Fräulein Briſſot liebſt, daß 

ſie es weiß und deine Frau werden möchte, daß man allem 
Anſcheine nach nichts von dem über ſie ſagen darf, was doch 
über die andern geſagt wird und daß ſie mich aus dem 
Hauſe fortſchicken läßt, in welchem ſie Herrin I will. Und 
darum ziehe ich vor, in das Kloſter zurückzukehren. 

Andre. Wann willſt du, daß wir abreiſen? 
Marthe. Je eher, deſto lieber. 
Andr. Alſo morgen, da wir heute Gäſte haben. 
Marthe. Es ſei, morgen. 
Andre. Ich werde der Vorſteherin ſchreiben und die not— 

wendigen Anordnungen treffen — du thuſt mir ſehr weh! 
(Ab durch die Seitenthür rechts.) 
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SHechlter Auftritt. 
Marthe allein. Dann Fernand. 

Marthe (eilt, ſowie ſie allein iſt, an das Piano rechts und ſchlägt 
einige Accorde in fieberhafter Aufregung an; dann hört ſie plötzlich auf, 

zieht ein kleines Portefeuille hervor, ſieht um ſich, ob ſie allein iſt und 

ſchreibt auf ihren Knieen, indem ſie ſich über das Papier beugt, um 

nicht geſehen zu werden; bevor ſie geendet hat, tritt Fernand ein). 

Fernand (von Mitte links). Mein Fräulein! 
Marthe. Ah, Sie ſind's. Da Sie trotz des verabredeten 

Signals nicht kamen, ſchrieb ich Ihnen. 
Fernand. Geben Sie mir den Brief. 
Marthe. Das iſt unnötig geworden, da wir miteinander 

ſprechen können. (Sie will den Brief zerreißen.) 
Fernand. Zerreißen Sie das Blatt nicht. Wenn uns 

jemand ſtörte, ſo könnten Sie mir es geben, indem Sie 
mir die Hand reichen. Es würde mir mitteilen, was Sie 
nicht mehr die Zeit hätten, mir zu ſagen und es wäre für 
scha das erſte Pfand Ihres Vertrauens und Ihrer Freund— 

aft. 
Marthe (zerreißt den Brief, eilt an ihm vorüber zum Kamin links 

vorn und wirft die Stücke in das Feuer). 

Fernand. Sie haben meinen Brief von dieſem Morgen 
geleſen? 

Marthe. Ja. 
Fernand. Hat er Ihnen mißfallen? 
Marthe. Wie Sie ſehen, nein, da Sie mich baten, in 

den Salon zu kommen, um mit Ihnen zu ſprechen, und 
da ich kam. 

Fernand. Warum haben Sie nicht ſogleich das Buch ge— 
nommen, welches den Brief enthielt? 

Marthe. Um Ihnen Zeit zur Überlegung zu laſſen. Viel- 
leicht bedauerten Sie bereits die Kühnheit, mir auf dieſem 
Wege zu ſchreiben und da Sie ſahen, daß ich das Buch auf 
dem Tiſche zurückließ, hatten Sie die Gelegenheit, den Brief 
zurückzunehmen, um zu verhindern, daß er in unberufene 
Hände falle. 

Fernand. Ich habe es nicht gethan. Es giebt keine Gefahr, 
der ich mich für Sie nicht ausſetzen möchte. 
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Marthe. Ich ſchickte dann Fräulein Briſſot um das Buch, 
in der Vorausſetzung, daß es den Brief nicht mehr enthalte, 
wenn Sie es ihr anvertrauen, da fie es öffuen konnte. 

Fernand. Weshalb? 5 
Marthe. Bin ich nicht ihrer Überwachung ausgeliefert? 
Fernand. O ſie wäre unfähig geweſen, das Siegel des 

Umſchlages zu löſen, in welchen das Buch eingeſchloſſen war. 
Marthe. Sie iſt alſo ein Ausbund der Tugend, für Sie 

wie für meinen Bruder. Aber was ſie nicht zu meiner 
Überwachung gethan hätte, das konnte ſie aus Eiferſucht 
thun 

Fernand. Ich verſtehe Sie nicht. 
Marthe. Sie haben ſie geliebt? 
Fernand. Ich? Welche Thorheit — 
Marthe. Ihre Mutter hat mir's gejagt und hinzugefügt, 

daß ich mich vor Fräulein Briſſot in acht nehmen möge. 
Ihre Mutter ſollte es doch wohl wiſſen? 

Fernand. Und warum ſollte ſie es wiſſen? 
Marthe. Sagten Sie ihr nicht auch, daß Sie mich lieben? 
Fernand. Ich mußte meiner Mutter ſagen, daß ich Sie 

liebe, weil ich kein anderes Mittel hatte, es Sie wiſſen zu 
laſſen, denn Sie konnte ich nicht ſo oft ſehen, als ich ge⸗ 
wünſcht hätte. Und dann hoffe ich, daß Sie meine Frau 
werden, während ich niemals daran gedacht habe, Deniſe 
zu heiraten. 

Marthe. Weil ſie arm war? 
Fernand. O mein Fräulein! — Leben Sie wohl! (er 

wendet ſich zum Gehen.) 
Marthe. Bleiben Sie. (Sie geht an ihm vorüber nach rechts.) 

Sagen Sie mir, was zwiſchen Ihnen und Deniſe vorge— 
fallen iſt, ich will es wiſſen. 

Fernand. Aber nichts iſt zwiſchen uns vorgefallen, nichts 
als die unſchuldigen Liebeleien zwiſchen einem Knaben und 
einem Mädchen, die ſozuſagen miteinander aufgewachſen ſind, 
Liebeleien, von denen nichts übrig bleibt, wenn der Knabe 
ein Mann, und das Mädchen ein Weib geworden iſt. 
Sprechen Sie Deniſe von dieſer vergangenen Liebe, jo wer- 
den Sie ſehen, daß Sie helllaut auflachen wird. 

Marthe. [Ich würde ſie bei dieſer Gelegenheit zum erſten 
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Mal lachen ſehen. Aber] ich will mich lieber mit dieſer 
Auseinanderſetzung begnügen, welche ich mit Ihnen haben 
wollte, bevor ich Ihnen die Neuigkeit mitteile, daß ich 
morgen in das Kloſter zurückkehre. 

Fernand. Aus welchem Grunde? 
Marthe. Ihre Mutter hat bei meinem Bruder für Sie 

meine Hand verlangt. Sie wußten davon? 
Fernand (zögernd). Nein — 
Marthe. Wieſo nein? Ihre Mutter hält für Sie um 

meine Hand an und Sie wiſſen nichts davon? Nehmen 
Sie ſich in acht, ich verabſcheue die Lüge. Ich kann viel 
verzeihen, aber ich würde niemals eine Lüge verzeihen. [Sie 
ziemt Bedientenſeelen.] Ich bin ſehr offen, vielleicht zu offen, 
beſonders Ihnen gegenüber. Seien Sie es alſo auch mir 
gegenüber. Wenn ich jemals erfahren ſollte, daß Sie mir 
die Unwahrheit geſagt haben, und wäre es über den ſcheinbar 
unbedeutendſten Gegenſtand, und auch nach unſerer Ver⸗ 
heiratung, ſo würde ich Sie niemals wiederſehen. Mein 
Bruder verweigert ſeine Einwilligung, weil er behauptet, 
daß Sie tadelnswerte Dinge begangen haben. Iſt das wahr? 

Fernand. Es iſt wahr. 
Marthe Was für Dinge? 
Fernand. Ich lebte in ſchlechter Geſellſchaft und wurde 

zum Verſchwender. Ich habe mein Vermögen vergeudet, 
90 eſpielt, Schulden gemacht und Duelle gehabt — kurz, ich 
habe gethan, was ſo viele junge Leute thun, bevor ſie die⸗ 
jenige finden, welche ihnen den rechten Weg zeigt, und die 
fie ewig lieben werden. Aber ich begehe in dieſem Augen⸗ 
blicke für gar manche das allergrößte Verbrechen und zwar 
dasjenige, welches Ihr Bruder mir vielleicht am wenigſten 
verzeihen kann: Ich habe kein Vermögen mehr und ſpreche 
zu einer reichen Erbin von Liebe und Heirat, wiewohl ſie 
mir bereits durch ein Wort, aber durch das allerhärteſte, 
zu verſtehen e hat, daß fie mich der Uneigennützigkeit 
nicht für fähig hält. 

Marthe. [Wenn Sie Deniſe geliebt haben, ſo hätte Sie 
ihre Armut am allerwenigſten verhindern dürfen, ſie zu 
heiraten. Derjenige, welcher Geld hat, teilt es in der Ehe 
mit demjenigen, der keines hat; nichts iſt gerechter und ein⸗ 
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facher! Und] wenn Sie ſich ſonſt nichts vorzuwerfen haben, 
als daß Sie Ihr Geld zum Fenſter hinauswarfen — um 
jo beſſer! Das beweiſt, daß Sie nichts darauf halten. Nie⸗ 
mand kann das Geld tiefer verachten als ich. [Es darf 
weder einen Beſchluß unſeres Kopfes, noch eine Verbind— 
lichkeit unſeres Herzens beeinfluſſen.] Ich will nur gewiß 
ſein, daß Sie ſich weder gegen die Ehre, noch gegen das 
Zartgefühl vergangen haben. 

Fernand. Hat Ihnen Ihr Bruder vielleicht geſagt? 
Marthe. Ja. 
Fernand. Wie kann er in ſolcher Weiſe von mir ſprechen. 

Er diente mir ſelbſt als Zeuge, da ich mich mit einem 
Manne ſchlug, der mich beſchimpft hatte. Ich kann eine 
ſolche Anklage nicht hinnehmen. Ich will Ihren Bruder 
ſofort aufſuchen. 

Marthe. Es iſt unnötig, eine Auseinanderſetzung zu ſuchen, 
welche [bei ſeiner augenblicklichen Stimmung] ſehr leicht in 
einen Streit ausarten könnte. Wenn mein Bruder Beweiſe 
gegen Sie in Händen hat, ſo wird er nicht zögern, mir 
dieſelben während meines Aufenthaltes im Kloſter auszu- 
liefern. Ich allein werde Richter fein. Finde ich Sie vor- 
wurfsfrei, ſo bin ich entſchloſſen, Ihre Frau zu werden; es 
wäre denn, daß Sie die Geduld nicht beſitzen ſollten, auf 
mich zu warten. 

Fernand. So haben Sie noch nie mit mir geſprochen. 
Marthe. Wir werden uns heute nur noch in Geſellſchaft 

der andern ſehen. Wir werden alſo bis heute Abend nicht 
mehr frei miteinander ſprechen und von morgen an ebenſo 
wenig miteinander korreſpondieren können, denn die Vor⸗ 
ſteherin wird zweifelsohne das Verbot erhalten, mich weder 
die Beſuche Ihrer Mutter, noch Briefe empfangen zu laſſen. 
Das war alſo unſere letzte Unterredung bis zu dem Augen— 
blicke, da ich frei ſein werde. (Sie zieht einen Ring ab und reicht 
ihn Fernand.) Nehmen Sie indeſſen dieſen Ring. (Sie geht an 
ihm vorüber und wendet ſich nach links vorn zum Kamin mit dem Schub— 

fach.) Wenn Sie mir heute noch etwas Neues und Wichtiges 
mitzuteilen haben, ſo legen Sie ihn hier in dieſes Fach. 
Ich werde von Zeit zu Zeit nachſehen, und wenn ich ihn 
finde, in der Allee ſpazieren gehen, die zum Haus des Wäch— 
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ters führt. (Sie wendet ſich wieder an ihm vorüber nach rechts.) 
Dort können wir uns treffen. 

Fernand. Sie lieben mich alſo wirklich ein wenig? 
Marthe. Ja, ich liebe Sie. 
Fernand. Und ich bete Sie an! Ich werde auch alles 

aufbieten, um Ihnen zu beweiſen, daß ich Ihrer würdig 
bin — Ihre Hand! 

Marthe. Am Tage unſerer Verlobung. 
Deniſe (tritt Mitte rechts ein). 

Hiebenter Muflritt. 
Die Vorigen. Deniſe. 

Marthe (für ſich). Deniſe! (Sie tritt hinter das Pianino und be- 
obachtet im Spiegel rechts, ob Deniſe und Fernand einander leiſe ſpre— 

chen oder Zeichen machen, was dieſe nicht thun.) 

Fernand Caut zu Deniſe). Weißt du, wo meine Mutter iſt? 
Deniſe. Im Garten; ſie ſpricht mit Herrn Thouvenin. 
Fernand. Ich danke. (Grüßend.) Meine Damen! (Er geht 

rechts Mitte ab.) 

Achter Auftritt. 
Marthe. Deniſe. Dann ein Diener. 

Marthe (giebt am Sofatiſch rechts ein Klingelzeichen; für ſich). 
Sie haben nicht geflüſtert — ſie haben ſich keine Zeichen 
gemacht. 

Ein Diener (tritt durch die Seitenthür rechts ein). 
Marthe (nimmt Noten vom Pianino). Tragen Sie dieſe Noten 

zu mir 7 meine Kammerfrau möge ſie einpacken. 
Deniſe. Sie verreiſen? 
Marthe. 
Deniſe. Wann? 

Marthe (übergiebt, während fie ſpricht, dem Diener die Noten). 
Morgen. 

Deniſe. Warum? 
Diener (wendet ſich zum Gehen). 
Marthe (antwortet nicht; zum Diener, indem fie ihm noch ein Noten⸗ 

beft übergiebty). Ah, warten Sie! Dieſes Heft auch! 
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Diener (ab, woher er kam). 
Deniſe. Sie antworten mir nicht? 
Marthe (zu ihrer Rechten). Ich habe die Frage überhört. 
Deniſe. Ich fragte Sie, warum Sie verreiſen? 
Marthe. Weil ich von meinem Bruder die Erlaubnis 

erlangt habe, in das Kloſter zurückzukehren. 
Deniſe. Sie wollen nicht mehr hier bleiben? 
Marthe. Nein. 
Deniſe. Was hat man Ihnen gethan? 
Marthe. Ich wünſche mich dieſer verletzenden Beaufſichti— 

gung zu entziehen. 
Deniſe. Wer beaufſichtigt Sie hier? 
Marthe. Sie! 
Deniſe. Was ſagen Sie mir da? 
Marthe. Als ich Sie heute früh hierherſchickte, um mir 

das Buch zu holen — 
Deniſe. Als Sie mich heute früh baten, das Buch zu 

holen, welches Sie hier vergeſſen hatten, oder vielmehr ver⸗ 
geſſen zu haben vorgaben — 

Marthe. Was wollen Sie damit ſagen? 
Deniſe. Fahren Sie fort, mein Fräulein! 
Marthe. Als Sie hierherkamen, das Buch zu holen, da 

fanden Sie meinen Bruder hier. Was haben Sie ihm 
gejagt? 

Deniſe. Ich habe ihm geſagt, daß Sie ſehr nervös und 
aufgeregt ſeien, und ich ſehe jetzt, daß ich mich nicht geirrt 
habe. Ich habe ihm auch geraten, Sie mit Rückſicht auf 
dieſen Zuſtand nicht allein mit Frau von Thauzette und 
ihrem Sohn ausreiten zu laſſen. 

Marthe. Warum? 
i le Weil ich es weder für vorfichtig, noch für paſſend 
hielt. 

Marthe. Inwiefern? 
Deniſe. Inſofern, als Sie mit der Führung des Pferdes 

noch wenig vertraut find, und es daher nicht geraten er⸗ 
ſchien, Sie der Obhut der Frau von Thauzette und ihres 
Sohnes, die ſehr verwegen reiten, anzuvertrauen. Und 
darum verlangte ich, daß mein Vater, der ein vortrefflicher 
und vorſichtiger Reiter iſt, Sie begleite. 
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Marthe. Und nicht von meiner Seite weiche. 
Deniſe. Damit Ihnen nichts zuſtoßen könne, und es iſt 

Ihnen auch nichts zugeſtoßen. 
Marthe. Nun, wie neunen Sie das, wenn Sie es nicht 

Beaufſichtigung nennen wollen? 
Deniſe. Ich nenne es Fürſorge. 
Marthe. Und ich Spionieren. 
Deniſe (nach einer Pauſe). Hätte ich ſpionieren wollen — 

um mich desſelben Ausdrucks zu bedienen, wie Sie, mein 
Fräulein — ſo brauchte ich nur das Buch, das Sie ver— 
meſſen genug waren, von mir holen zu laſſen, und welches 
einen Brief des Herrn von Thauzette enthielt, Ihrem Herrn 
Bruder zu übergeben. 

Marthe. Sie haben alſo den Umſchlag geöffnet? 
Deniſe. Das war unnötig. Es genügte mir zu wiſſen, 

wer es Ihnen übergeben hatte. Ich kenne die Art, wie 
Herr von Thauzette mit jungen Mädchen korreſpondiert. 

Marthe. Vielleicht aus eigener Erfahrung? 
Deniſe. Vielleicht. 
Marthe. Sie geſtehen alſo? 
Deniſe. Ich habe nichts zu geſtehen, und am wenigſtens 

Ihnen. Ich antworte Ihnen in demſelben Tone, den Sie 
mir gegenüber anſchlagen. Die Beweiſe von Zuneigung 
und Zärtlichkeit, welche ich nicht aufgehört habe, Ihnen zu 
geben, werden von Ihnen durch Mißtrauen und Beleidi⸗ 
gungen erwidert. Sie haben kein Recht dazu, mich ſo zu 
behandeln, und ich werde es nicht dulden. Sie ſehen das 
Intereſſe nicht, welches andere haben, Sie zu täuſchen, und 
Ihre Phantaſie, die man zu verwirren ſucht, gefällt ſich, 
in, ich weiß nicht welchem Roman, an dem Ihr Herz keinen 
Anteil hat und in welchem Ihr Glück und Ihre Würde 
ſcheitern können. Das ſehe ich, das weiß ich, und das will 
ich nicht! Ihr Bruder, dem wir alles verdanken, hat Sie 
mir anvertraut und ſolange er nicht die Verantwortung 
von mir nimmt, welche mich glücklich machte und mir ge= 
heiligt bleibt, ſolange werde ich meine Pflicht erfüllen. Eine 
Stunde nach Ihnen werde auch ich dieſes Haus, in welchem 
mir nichts mehr zu thun bleibt, verlaſſen. Mein Vater 
wird arbeiten, meine Mutter wird arbeiten, ich werde in 
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einer Manſarde Kleider nähen, ich werde Stunden geben 
wie früher, und ich werde vor aller Welt auf die Bretter 
hinaustreten, um zu ſingen, wie Frau von Pontferrand ſich 
ausdrückt — aber ich werde wenigſtens nichts zu Ihrem 
Unglück und alles zu Ihrer Rettung beigetragen haben. 
Und ich werde Sie retten, das ſchwöre ich Ihnen, und wäre 
es um den Preis meines Lebens und ſelbſt meiner Ehre! 
Leben Sie wohl, mein Fräulein! ub nach rechts Mitte.) 

[Marthe (alleinb). O — das war ſchlecht von mir!!] 

Derſelbe Salon. 

Erſter Auftritt. 

Ein Diener. Frau Briſſot tritt von rechts Mitte auf mit Papieren 
in der Hand; ſie giebt am Mitteltiſch ein Klingelzeichen. 

Diener (tritt durch die Seitenthür rechts ein). 
Fr. Briſſot (zum Diener). Hier iſt das Menu für dieſen 

Abend. 
Diener. Wie viel Couverts? 
Fr. Briſſot. Elf. 
Diener. Wieſo elf? 
Fr. Briſſot. Der Herr Graf, Fräulein Marthe, Frau von 

Thauzette, ihr Sohn, Herr Thouvenin, Herr, Frau und 
Fräulein von Pontferrand — 

Diener. Das macht nur acht. 
Fr. Briſſot. Mein Gatte, meine Tochter und ich, macht elf. 
Diener. Ah, Sie dinieren alle drei hier? 
Fr. Briſſot. Ja. | 
Diener. Und die Weine. 
Fr. Brifot. Ich werde ſelbſt den Keller beſorgen. Gehen Sie. 
Diener (geht ab, woher er kam, nachdem er eine Antwort geben 

wollte, die er jedoch zurückhält). 
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Zweiler Auftritt. 

Fran Briſſot wendet ſich zum Abgang nach rechts Mitte. Frau von 
Thanzette tritt links Mitte ein. 

. 0 5 (zu Frau Briſſot). Ah, meine teure Freun— 
din, ich ſuchte S 

f 5 Briſſot gu 55 Rechten). Verzeihen Sie, ich ſah Sie 
nicht. 

Fr. v. Thauzelte. Wirklich? 
Fr. Briſſot. Ich wollte mich eben entfernen. 

Fr. v. Thauzette. Mein Zweifel kam daher, weil es den 
Anſchein hat, als wollten Sie uns, [mir und meinem Sohne, 
ſeit wir hier ſind, ausweichen. 

Fr. Briſſot. Das iſt rein zufällig, übrigens habe ich ſeit— 
dem auch mehr zu thun. 

Fr. v. Thauzette. S0 habe mit Ihnen zu ſprechen. 
Fr. Briſſot. Was haben Sie mir zu ſagen? 
Fr. v. Thauzette. Sie zweifeln wohl nicht an meiner 

Freundſchaft? 
Fr Briſſot. Sie haben uns einen überzeugenden Beweis 

von derſelben gegeben, indem Sie meinen Mann dem Herrn 
Grafen empfohlen haben. 

Fr. v. Chauzette. Ich ſuchte ſchon lange die Gelegenheit, 
Ihnen nützlich zu ſein. Nun, ſind Sie alle glücklich? 

Fr. Briſſot. So glücklich als möglich. 
Fr. v. Thauzette. Und Sie wünſchen, daß dieſes Glück 

von Dauer ſei? 
Fr. Briſſot. Das iſt alles, was ich von Gott erflehe. 
Bi ſcheint Herr von Bardaunes mit Briſſot zufrieden 
zu ſein 

Fr. v. Thanzettie. Das hat er mir ſelbſt beſtätigt. 
Fr. Briſſot. Dann geht alles gut. 
Fr. v. Thauzette. Von dieſer Seite, ja. 
Fr. Briſſot. Was iſt vorgefallen? 
Fr. v. Thauzette. Das wiſſen Sie nicht? André — 
0 ee Herr von Bardannes hat Ihnen alſo nichts 
gejagt 

Fr. Briſſot. Nein. 
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Fr. v. Thauzette. Auch Marthe nicht? 
Fr. Briſſot. Ich habe ſie nicht geſehen. 
Fr. v. Thauzette. Und Deniſe? 
Fr. Briſſot. Ebenſowenig. 
Fr. v. Thauzette. Wirklich? 
Fr. Briſſot. Warum ſollte ich lügen? 
Fr. v. Thauzette. Weil man 995 Ihnen Stillſchweigen 

verlangt haben kann. 
Fr. Briſſot. Ich verſichere Ihnen, daß ich weder etwas 

Neues, noch etwas Intereſſantes weiß. 
Fr. v. Thauzette. Wir werden offenherzig miteinander 

ſprechen. 
Fr. Briſſot. Wie in früheren Zeiten. 
Fr. v. Thauzette. Ja, wie in früheren Zeiten, da wir 

immer aufrichtig gegeneinander waren. 
Fr. Briſſot. Beſonders ich. 
Fr. v. Thauzette. 5 Sie mir noch böſe? 
Fr. Briſſot. Weshalb? 
Fr. v. Thauzette. Wegen des Bruches zwiſchen Fernand 

und Deniſe. 
Fr. Briſſot. Nein. Sprechen wir von dem, was Sie zu 

mir führt. 
Fr. v. Thauzette. Ja, doch unter der Bedingung, daß es 

unter uns bleibt. 
Fr. Brifot. Wenn Sie es wünſchen. 
Fr. v. Thauzette. So hören Sie. Wie glücklich Sie auch 

ſein mögen, es bereitet ſich für Sie alle ein noch größeres 
Glück vor und ich wollte die erſte ſein, die es Ihnen an⸗ 
kündigt, denn ich glaube die einzige zu fein, die davon weiß. 

Fr. Briſſot. Was meinen Sie damit? 
Fr. v. Thauzette. Sie ſcheinen der Sache nicht das Inter⸗ 

eſſe entgegenzubringen, welches ſie verdient. 
r. Briſſot. Ein kleinwenig Glück zu beſitzen iſt ſchon eine 

ſo ſeltene Gabe, daß mich der bloße Gedanke an ſehr viel 
Glück beinahe erſchreckt. Umſomehr, als Sie mich darauf 
mit ebenſoviel Vorſicht wie auf eine Kataſtrophe vorbereiten. 

Fr. v. Thauzette. So gehen wir gerade auf das Ziel los: 
Herr von Bardannes liebt Deniſe. 

Fr. Briſſot (mit einer Art Entfegen). Wer hat Ihnen das geſagt? 
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Fr. v. Thauzette. Er ſelbſt; ſomit ift jeder Zweifel aus⸗ 
geſchloſſen. Aber dieſe Nachricht ſcheint Sie ja förmlich in 
Schrecken zu verſetzen? 

Fr. Briſſot. In Erſtaunen, nur in Erſtaunen, und be⸗ 
ſonders darüber, daß Herr von Bardannes Sie zur Ver— 
trauten dieſer Gefühle gemacht haben ſoll? 

Fr. v. Thauzette. Warum? 
Fr. Hriſſot. Zunächſt, weil Sie die Letzte waren, welche 

er dazu auserſehen durfte und dann, weil ſich von ſeinem 
Charakter vorausſetzen läßt, daß er daran gedacht hat, an⸗ 
dern vorher davon zu ſprechen. 

Fr. v. Thauzette. Ich habe auch in der That kein Ge⸗ 
ſtändnis empfangen, ſondern nur ein Geheimnis erraten, 
was an der Sache ſelbſt nichts ändert. Wenn er weder 
Ihuen, noch Briſſot, noch Deniſe etwas davon geſagt hat, 
jo liegt der Grund darin, daß er zögert oder vielmehr über- 
legt, denn Sie werden begreifen, daß er die Abſicht hat, 
Ihre Tochter zu heiraten. 

Fr. Briſſot. Ah, er — er hat dieſe Abſicht? 
Fr. v. Thauzette. Nun, was ſagen Sie dazu? 
Fr. Briſſot. Daß ich Recht hatte, eine Vermehrung un⸗ 

ſeres Glücks zu fürchten, denn dieſe Nachricht verwirrt mich. 
Fr. v. Thauzette. Wie? Ich veranlaſſe den Grafen, Ihren 

Gatten einfach als Verwalter anzuſtellen und er vertraut 
ihm gleich ſein ganzes Vermögen, Ihnen die Führung ſeines 
Hauſes und Ihrer Tochter die Bevormundung ſeiner Schweſter 
an, ja mehr als das, er verliebt ſich noch in Deniſe und 
will ſie heiraten, und dieſe Nachricht verwirrt Sie, anſtatt 
Sie mit Freude zu erfüllen? Was wollen Sie noch mehr, 
meine teure Freundin? Nehmen wir an, daß der Himmel 
Ihnen Unrecht gethan habe, nach ſolchen Entſchuldigungen, 
ja nach ſolch' einem Entgegenkommen können Sie ihm 
wirklich verzeihen — keine Sünde iſt ſo groß, daß ſie nicht 
Vergebung finden ſollte. 

Fr. Briſſot. Und wenn Deniſe Herrn von Bardannes nicht 
liebt und ablehnt? In welche Lage geraten wir dann 
zwiſchen dem Antrage des Grafen und der Ablehnung meiner 
Tochter? | 

Fr. v. Thauzette. Was wollen Sie damit jagen — wenn 
5 
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ſie ihn nicht liebt, wenn ſie ablehnt? Im Gegenteil, ſie 
wird annehmen, ſie wird lieben! Ein Mädchen, arm wie 
Deniſe und klug wie ſie, wird immer einen jungen, ehren⸗ 
haften und reichen Mann genügend lieben können, um ihn 
zu heiraten; beſonders, wenn er ſie zur Gräfin und Millio⸗ 
närin machen will. 

Fr. Briſſot. Und wenn eine erſte Liebe ihr eine zweite 
verbietet? 

Fr. v. Thanzette. Fernand? 
Fr. Briſſot. Ja, Fernand, Ihr Sohn. 
Fr. v. Thauzette. Bah, eine Kinderei! 
Fr. Briſſot. Für ihn vielleicht, aber für ſie? 
Fr. v. Thauzette. Damit iſt's vorbei und alles hat ſich 

glücklicherweiſe zum Beſten gewendet. Ich kenne Fernand. 
Er war zu jung, und er hätte ſich und Deniſe mit ſeinem 
Leichtſinn, mit ſeiner Flatterhaftigkeit und mit ſeiner Ober⸗ 
flächlichkeit ſicherlich unglücklich gemacht. Umſomehr, als 
unſer Vermögen damals ſchon in Frage geſtellt war und 
wir heute geradezu in Verlegenheit find. Wo wären wir 
erſt hingekommen, wenn Fernand Deniſe geheiratet hätte? 
[Was man vor allem im Leben vermeiden muß, das iſt der 
Kummer, für den man kein Ende ſieht. Für die Leiden 
der Liebe giebt es immer eine Linderung, für diejenigen der 
Ehe niemals. Als Mutter können Sie doch einen Gatten 
wie Fernand einem Gatten wie André gar nicht vergleichen? 
Deniſe wird annehmen und kein Wort von meinem Sohne 
ſagen. Das ſind Frauenangelegenheiten. Wenn wir einem 
Mann was immer eingeſtehen, ſo ſetzt er gleich zehnmal 
mehr voraus, als wahr iſt. Eingeſtehen, wenn man nicht 
anders kann, wenn man auf der That ertappt wird, das 
gebe ich zu! Und auch nicht immer, denn es hängt noch 
ſehr vom Manne ab, mit dem man es zu thun hat; jeden⸗ 
falls muß er ſehr ſchlau ſein, wenn man ſich nicht doch 
noch durchhelfen ſoll. Na, und wo findet man die Männer, 
welche ſehr ſchlau ſind? Aber aus freiem Antrieb einem 
Mann, der liebt und vertraut, der glücklich iſt und alle 
Welt glücklich machen will, erzählen, daß man vor ihm einen 
andern geliebt hat — ah nein, das wäre zu einfältig.] Und 
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dann — und dann handelt es ſich in dieſer Angelegenheit 
nicht allein um Deniſe, ſondern auch um die andern — 

Fr. Briſſotl. Um welche andern? 
Fr. v. Thauzette. Um Sie, um Briſſot, um mich, um 

Fernand, um Marthe — 
Fr. Briſſot. Um Fräulein Marthe? 
Fr. v. Thauzette. Wahrhaftig, Sie ſehen gar nichts. Fer⸗ 

nand liebt Marthe und wird von ihr geliebt. Sie wollen 
ſich heiraten, was André nicht zugeben will und Marthe 
kehrt deshalb morgen bis zu ihrer Großjährigkeit in das 
Kloſter zurück. Und Deniſe, anſtatt die Augen zu ſchließen 
und nicht zu bemerken, was fie im Grunde gar nichts an⸗ 
geht, ſollte dieſe Heirat zu verhindern ſuchen? Wenn ſie 
noch unvorſichtig genug iſt, André ihre Idylle mit Fernand 
zu erzählen, ſo nimmt ihre Haltung, Marthe gegenüber, 
ſofort den Charakter des Grolls, der Rache und der Eifer- 
ſucht an. Marthe iſt ohnedies gegen ſie ſchon erbittert und 
es kam heute zwiſchen beiden bereits zu einer ſehr heftigen 
Scene. Nehmen wir an: Deniſe weiſt aus was immer für 
einem Grunde die Hand Andrés zurück, ſo frage ich Sie, 
unter welchem Vorwand fie noch hier bleiben kann, wenn 
Marthe in das Kloſter zurückkehrt? Das käme den Klatſch⸗ 
baſen hier, den Damen von Pontferrand und den andern 
ſehr gelegen, und ſie würden erſt recht ausmalen, was ſie 
ohnedies ſchon erzählt haben. 

Fr. Briſſot. Und was haben Sie erzählt? 
Fr. v. Thauzette. Ganz einfach, daß Deniſe die Geliebte 

Andres iſt. 
Fr. Briſſot (ſich rechts vorn am Sofatiſch ſetzendd. Mein Gott, 

mein Gott, immer dieſelbe Bosheit, immer dieſelbe Nieder- 
trächtigkeit — will man mich denn nicht ruhig ſterben laſſen! 

Fr. v. Thauzette. Die Welt iſt nun einmal fo, und wir 
werden ſie nicht ändern. [Man muß ſtärker ſein als fie, 
das iſt das ganze Geheimnis. Und dieſe Überlegenheit 
können wir uns geben, wenn wir unſere Intereſſen, welche 
identiſch ſind und gemeinſam ſein ſollen, vereinigen.] Es 
handelt ſich darum, kaltblütig und zielbewußt vorzugehen. 
(Sie ſetzt ſich, Frau Briſſot zur Linken, an den Sofatiſch.) Andre 
liebt Deniſe. Das iſt ein unverhofftes Glück für Sie. 

5 * 
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Denken Sie nur daran, weichen Sie von dieſem Gedanken 
nicht ab. Deniſe ſoll ſchweigen und ihn heiraten. hehe 
liebt Marthe. Deniſe jol Andre beſtimmen, die beiden zu 
verheiraten, er wird thun, was ſie ihm rät, denn er ſieht 
nur mit ihren Augen. Das iſt doch ſo einfach! Aber nein 
— Marthe ſoll ins Kloſter zurückkehren, Fernand ſoll die 
peinlichſten Auseinanderſetzungen mit Andre haben, ich fol 
mich mit ihm nach einer fünfzehnjährigen Freundſchaft ent⸗ 
zweien, weil ich natürlicherweiſe die Sache meines Sohnes 
zur meinigen machen werde, ich ſoll nie mehr einen Fuß 
in dieſes Haus ſetzen, welches ich ihnen eröffnet habe, was 
doch auch Berückſichtigung, verdient — es ſoll Zornaus⸗ 
brüche auf der einen und Argernis auf der andern Seite, 
für Sie drei wieder das Elend und für alle die Verzweif⸗ 
lung geben; und all' das, weil Deniſe nicht thun will, 
was fie doch alles Jutereſſe hat, zu thun: Schweigen! !] 
Zum Kuckuck, wenn uns ſchon die Lerchen gebraten vom 
Himmel fallen, ſo beeilen wir uns mindeſtens ſie zu eſſen, 
ſo lange ſie noch warm ſind. 

Fr. Briſſot. Ich begreife das Intereſſe, welches Sie, meine 
liebe Freundin, daran haben, vor Herrn von Bardannes 
und vor Marthe zu verheimlichen, daß Fernand ein Mann 
iſt, der ſein Wort nicht hält. Denn er hat Deniſe ge⸗ 
ſchworen, ſie zu heiraten, das wiſſen Sie ſehr gut, und er 
hat es nicht gethan. Aber Sie haben recht, ſprechen wir 
nicht mehr davon. In der Haltung des Herrn von Bar⸗ 
dannes hat nichts dem Gefühle Ausdruck gegeben, welches 
Sie erraten zu haben glauben, in der unſern hat nichts 
dazu beigetragen, es zu wecken. Mehr anzuſtreben, als Herr 
von Bardannes uns gegeben hat, wäre Undankbarkeit — 
uns mittelbar oder unmittelbar in ſeine Familienangelegen⸗ 
heiten miſchen, oder irgend eine ſeiner Fragen mit einer 
Lüge beantworten, wäre Verrat und Hinterliſt. (Sie er⸗ 
hebt ſich.) f 

Fr. v. Thauzette (ebenfo). 
Fr. Briſſot. Warten wir ab und was auch kommen mag, 

Deniſe wird — dafür ſtehe ich gut — ihre Pflicht thun. 
(Sie wankt und erfaßt inſtinktiv die Hand der Frau von Thauzette.) 

Fr. v. Chauzette. Was iſt Ihnen? 
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Fr. Briſſot. Nichts, ich fürchtete zu fallen. Es kommt 
mir zuweilen vor, als ob die Erde ſich zu raſch drehe. 

(Die Seitenthür rechts öffnet ſich.) 
Fr. briſſot. Der Graf, ich gehe, denn ich könnte vor ihm 

von Dingen ſprechen, von denen ich ſchweigen will. GBeiſeite.) 
Man wird mich noch wahnfinnig machen. Gb rechts Mitte.) 

Fr. v. Thauzette. Vorwärts, jetzt heißt es alles wagen, 
um alles zu gewinnen. 

Dritter Auftritt. 
André von Bardannes tritt durch die Seitenthür rechts ein. Frau 

von Thauzette zu ſeiner Linken. 

Fr. v. Thanzette. Mein teurer Freund, ich kam, um von 
Ihnen Abſchied zu nehmen. 

Andre. Sie reifen ab? 
Fr. v. Thauzette. Mit Fernand! 
Andre. Warum? 
Fr. v. Thauzette. Das fragen Sie? [Wie können Sie 

glauben, daß wir nach der Antwort, welche Sie mir ge— 
geben haben, und nach den Auseinanderſetzungen, die Sie 
mit Ihrer Schweſter hatten, und deren Inhalt fie mir ſo— 
eben mitteilte, noch länger hier bleiben werden?! Man 
kann jemanden nicht verſtändlicher vor die Thür ſetzen. 

Andre, Das iſt Ihre Schuld. 
Fr. v. Thauzette. Meine Schuld? 
Andre. Laſſen wir das. 
Fr. v. Thauzette. Alſo adieu! 
Andre. Adieu! 
Fr. v. Thauzette. Fernand wird ſich ebenfalls von Ihnen 

verabſchieden. Ich erwarte ihn jeden Augenblick. Was 
Marthe betrifft — 

Andre. Sie hat ſich in ihr Zimmer zurückgezogen. 
Fr. v. Thauzette. Wo fie nicht empfängt. (Pauſe.) Und 

im Kloſter? 
Andre. Wird fie ebenſowenig empfangen. 
Fr. v. Thauzette. Wer hätte je gedacht, daß unſere Freund⸗ 

ſchaft ſo enden würde! Iſt das nicht drollig? 
Andre. Sagen Sie, daß es traurig iſt. 
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Fr. v. Thauzette. Sie wiſſen, daß auch Deniſe, und zwar 
ſogleich nach Marthe, das Schloß verlaſſen wird. 

Andre. Sie hat recht. 
Fr. v. Thauzette. Sie ſtimmen ihr bei? 
Andre. Sie thut, was fie thun muß. 
Fr. v. Thauzette. Ihre Eltern? 
Andre. Werden ihr folgen, das verſteht ſich von ſelbſt. 
Fr. v. Thauzette. Und Sie? 
Andre. Ich werde allein bleiben. 
Fr. v. Thanzette. Und was ſoll aus dieſen Leuten wer⸗ 

den, wenn ſie fort müſſen? 
Andre. Ich werde ihre Zukunft ſicher ſtellen. 
Fr. v. Thauzette. Das werden ſie nicht annehmen. 
Andre. Man lehnt die Gabe eines Lebenden ab, aber 

man nimmt das Vermächtnis eines Toten an. 
Fr. v. Thauzette. Sie wollen ſterben? 
Andre. Weiß ich denn, was ich will und was ich ſoll? 

Sicher iſt nur, daß ich nicht ſo gelebt habe, wie ich hätte 
leben ſollen. Ich füge denen Böſes zu, welche ich liebe, 
und ſie vergelten es mir, die einen ohne zu wollen, die 
andern mit Abſicht. Ich habe meinen Vater und meine 
Mutter verloren, die mich angebetet haben. Seit zehn 
Jahren ruhen ſie ſtarr und regungslos unter der Erde. 
Und ich bin ſo unglücklich, daß es Augenblicke giebt, in 
19 5 155 mich frage, ob ich nicht dort glücklich wäre, wo 
ſie ſind. 

Fr. v. Thauzette. Daß kann Ihr Ernſt nicht ſein; Sie be⸗ 
trüben mich wahrhaft. Und alles das — Verſprechen Sie 
wenigſtens, mir zu ſchreiben und mich zu beruhigen, denn 
ich bin wirklich Ihre Freundin. 

Andre (antwortet nicht). 

Fr. v. Thauzette. Leben Sie wohl! (Sie wendet fi) nach 
links Mitte.) 

Andre (ihr den Weg vertretend und jo mit ihr die Stellung wech⸗ 
felnd). Sagen Sie mir, was Sie über Fräulein Briſſot 
wiſſen? 

Fr. v. Thauzette. Ah, endlich! das war ein Blick bis auf 
den Grund Ihres Herzens! 

Andre. Ja denn, es iſt fo. 
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Fr. v. Thauzette. Werden Sie mir glauben, wenn ich 
Ihnen die Wahrheit ſage? 

Andre. Werden Sie mir die Wahrheit ſagen, wenn ich 
verſpreche, Ihnen zu glauben? 

Fr. v. Thauzette (ſehr ernſt). Vorerſt will auch ich Sie bis 
auf den Grund meines Herzens blicken laſſen. Ich liebe 
auf der ganzen Welt nur Fernand und ich habe nie einen 
andern als ihn geliebt. Er iſt für Sie voll Fehler und 
Laſter, er verdiente den Strick, natürlich! Aber ich bin 
ſeine Mutter und liebe ihn, wie Ihre Mutter Sie geliebt 
hat. Die Mutter iſt vom Weibe zu trennen. Für mich 
beſitzt er alle Vorzüge und ich finde alle Gründe zu ſeiner 
Eutſchuldigung, wenn er ſtrafbar iſt. Das iſt die Mutter⸗ 
liebe, an der Sie nichts ändern werden, nicht Sie und 
kein anderer! Wie unbeſonnen und leichtfertig ich auch ſein 
mag, ich würde das Unglück, ihn zu verlieren, nicht über⸗ 
leben. Der bloße Gedanke daran ſchnürt mir ſchon das 
Herz zuſammen. Ich würde um Fernand wirklich thun, 
was Sie um Deniſe thun wollen, ich würde mich töten! 
Glauben Sie das? 

Andre. Möglich! 
Fr. v. Thauzette (ironiſch). Danke! Und ich bin in allem, 

was ihn betrifft, geradezu abergläubiſch. Nun denn, ich 
ſchwöre Ihnen beim Leben meines Sohnes, ich weiß über 
Deniſe nur, daß ſie Fernand liebte, daß ich dieſe Heirat 
nicht zugab, und daß ſie darüber ſehr unglücklich war. Nie⸗ 
mals hat mir Fernand etwas anderes geſagt, ich weiß 
nichts anderes, es giebt nichts anderes! Nun, ſind Sie 
zufrieden? Und was Fernand betrifft, ſo wiederhole ich 
Ihnen, daß er ſich gründlich zu ſeinem Vorteil verändert 
hat, daß er ſich vortrefflich benimmt und daß er Marthe 
ebenſo tief wie aufrichtig liebt, kurz, daß er — 

Andre (fie unterbrechen). Warum haben Sie dann heute 
früh über Fräulein Briſſot ganz anders geſprochen? 

Fr. v. Thauzette. Sie hören mir nicht mehr zu, ſowie 
nicht mehr von Deniſe die Rede iſt. Warum ich anders 
von ihr geſprochen habe? Bedenken Sie doch, mein Lieber, 
daß auch die Frauen einander gleichen, wie die Mütter. 
Sie haben mich einſt leidenſchaftlich geliebt. Ich bilde mir 
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ein, die große, die einzige Liebe Ihres Lebens geweſen zu 
ein und zu bleiben, und Sie ſagen mir ins Geſicht, daß 
ich ein Nichtsnutz ſei? Darum bin ich nicht böſe, denn 
das kann allenfalls noch als ein Reſt von Liebe gelten; 
aber Sie fügen hinzu, daß Sie eine andere achten und an⸗ 
beten? Ich ſehe, daß Sie dieſe andere heiraten wollen? 
Und ich war, auf mein Wort, mit aller Welt davon über⸗ 
zeugt, daß ſie Ihre Geliebte ſei, denn wir ſind ja doch 
nicht gezwungen, Fräulein Briſſot ſo ernſt zu nehmen, wie 
Sie! Da habe ich natürlich nur den einen Gedanken, Sie 
ein wenig zu quälen, und da ich weiß, daß Deniſe in Fer⸗ 
nand vernarrt war, ſage ich Ihnen, daß Sie wahrſcheinlich 
nicht der erſte wären — der erſte, den ſie liebte. Das, und 
nicht mehr haben meine Worte zu bedeuten! Sie werden 
darüber ſo wütend, daß Sie mir beinahe das Handgelenk 
brechen; ich war gerächt, mehr wollte ich nicht, da haben 
Sie die ganze Wahrheit. Es ſteht Ihnen frei, ſie zu glau⸗ 
ben oder nicht. 

Andre. Ich glaube fie. 
Fr. v. Thauzette. Und ſomit —? 
Andre. Somit bleibt mir nur noch übrig, mich mit 

Fernand auseinander zu ſetzen. 
75 1 Thauzette. Sie werden doch nicht Streit mit ihm 

uchen 
b Andre. Vor ſeiner Mutter? Und weshalb ſollte ich mit 
einem Manne Streit ſuchen, den ich mit Unrecht angeklagt 
habe. Ich bin im Gegenteil verpflichtet, mich bei ihm zu 
entſchuldigen und ihm Abbitte zu leiſten. 

Fr. v. Thauzette. Was ſoll das bedeuten? 
Andre (wendet ſich zur Thür links Mitte). 

Dierter Auftritt. 
Die Vorigen. Fernand tritt links Mitte ein. 

Fernand (André zur Linken). Ich ſuchte dich, um von dir 
Abſchied zu nehmen. 

Andre (zwiſchen Fr. v. Thauzette und Fernand). Und ich war 
eben im Begriffe, dich zu ſuchen, um dich zu bitten, ſolange 
hier zu bleiben, als es euch, deiner Mutter und dir, gefällt. 



| 
Deniſe. 73 

Ich habe ſoeben mit ihr geſprochen. Sie hat heute früh 
die Hand meiner Schweſter für dich verlangt und ich habe 
abgelehnt. 

Fernand. Ich wußte nichts von dem Schritte meiner 
| Mutter, fie hat mir aber nachträglich das Reſultat mit⸗ 

geteilt. 
Andre. Marthe liebt dich, und ſie iſt entſchloſſen, dich 

nach erlangter Großjährigkeit zu heiraten. Das dürfteſt du 
wiſſen? 

Fernand. Ja. 
Andre. Ich habe mich dieſer Heirat widerſetzt, weil ich 

dir manches in deinem Vorleben zum Vorwurf mache. 
Fernand. Nicht mehr als ich mir ſelbſt. 
Andre. Deine Mutter verſichert in der That, daß du all' 

das bereuet haft. [Übrigens, wer von uns kann behaupten, 
daß er ſich nichts vorzuwerfen habe! Deine Mutter erklärt 
überdies,] daß du dir feſt vorgenommen habeſt, ein tadel— 
loſes Leben zu führen, wenn dieſe Heirat ſtattfindet. 

Fernand. Das iſt wahr. 
Andrk. Wirſt du alles, was von dir abhängt, thun, um 

Marthe glücklich zu machen? 
Fernand. Ja. 
Andre. Deine Hand darauf. 
Fernand (reicht ihm die Hand). 
André. Ich erinnere mich von dieſem Augenblick an nur 

noch unſerer alten Freundſchaft; ich bitte deine Mutter, zu 
verzeihen, was ich über dich geſagt habe, ich glaube an deine 
Reue und an deine Vorſätze und ich widerſtrebe deiner 
Heirat mit meiner Schweſter nicht mehr. 

Fernand (freudig). Wirklich? | 
Andre. Wenn ich dirs ſage. Ich verlange nur das eine, 

daß Marthe dieſe Neuigkeit von mir zuerſt erfährt! Da 
ich ihr den Schmerz bereitet habe, ſo will ich, daß ihr auch 
die Freude von mir komme. 

Fernand. Es ſei. 
Andre. Nun find wir nicht nur Freunde, ſondern auch 

Verwandte, nun gehören wir alle zu derſelben Familie. 
Fr. v. Thanzette (fest ſich rechts vorn). 
Andre. Wir haben von nun an auch gegenſeitig für 
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unſere Ehre einzuſtehen! (Er nimmt auf dem Puff vor dem Mit⸗ 
teltiſch Platz.) Biſt du meiner Meinung? 

Fernand (geht an André vorüber und nimmt am Sofatiſch rechts 
bei feiner Mutter Play). Gewiß — 

Andre. Heute früh habe ich deiner Mutter anvertraut, 
daß ich Fräulein Briſſot liebe. Hat ſie dir davon ge⸗ 
ſprochen? 

Fernand. Nein. 
Andre. Deine Mutter hat über das junge Mädchen eine 

verletzende Außerung gethan, fie hat dieſelbe 9 wider⸗ 
rufen, oder aufgeklärt, aber in allem, was ſich auf den Ruf 
und die Ehre eines Weibes bezieht, muß volle Klarheit herr⸗ 
ſchen. Das iſt auch deine Meinung, nicht wahr? 

Fernand. Vollſtändig. 
Andre. Deine Mutter hat mir verſichert, unüberlegt über 

Fräulein Briſſot geſprochen zu haben und nur von ihrer 
Schwärmerei für dich zu wiſſen. Du achteſt deine Mutter 
und teilſt ihr nichts von deinen Liebesabenteuern mit, du 
haſt recht. Dieſe Liebe kann auch weiter gegangen ſein, als 
deine Mutter vorausſetzt, du allein kanuſt darüber Aus⸗ 
kunft geben. [Hat Fräulein Briſſot einen Fehltritt began⸗ 
gen, ſo kann ſie ihn nur mit dir begangen haben. Die 
Antwort, welche ich von dir erwarte, wird außer deiner 
Mutter und mir niemand erfahren, darauf gebe ich dir 
mein heiligſtes Ehrenwort. Deine Mutter wird das Ge— 
heimnis ebenſo gewiſſenhaft bewahren, wie ich, deſſen bin 
ich ſicher, denn all' das ift fo wichtig und eruft, daß es dem 
einen Entehrung und dem andern den Tod bringen könnte.] 
Iſt Fräulein Briſſot deine Geliebte geweſen, ſo bedarf es 
keines Wortes mehr, denn warum ſollte ich deine Geliebte 
heiraten, nicht wahr? Dann bleibt alles beim Alten und 
ich ſpreche ihr künftig ebenſowenig von meiner Liebe, wie 
ich ihr bisher davon geſprochen habe. [Da meine Schweſter 
deine Frau wird und nicht in das Kloſter zurückkehrt, ſo 
braucht auch Fräulein Briſſot mein Haus nicht zu verlaſſen. 
Ihr Vater bleibt mein Verwalter und behält den abge— 
ſonderten Pavillon, welchen er bisher mit feiner Frau und 
Tochter bewohnt hat. Keine der drei Perſonen wird irgend- 
wie materiell verkürzt. Und ich, ich werde reiſen, bis ich 
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vergeſſe.] Iſt aber Fräulein Briſſot unſchuldig — und 
deine Verſicherung wird genügen, mich davon zu überzeugen 
— ſo verlange ich ſie ſoſort von ihren Eltern und wenn 
fie meinen Antrag annimmt, ſo heirate ich fie. Biſt du 

bereit, mir zu antworten. 
Fernand (erhebt ſich). Ja. 
Andre (ebenſo, mit einigen Schritten nach vorn). Du haft Fräus 

lein Briſſot geliebt? 
Fernand. Wie ein Junge von zwanzig Jahren ein junges 

Mädchen liebt oder zu lieben glaubt, mit der er aufge⸗ 
wachſen iſt. Sie iſt naturgemäß diejenige, welcher er ſeine 
erſten Regungen, die er für Liebe hält, eingeſtehen kann. 
Die Liebe, wie ſie die kleinen Vettern für ihre kleinen Baſen 
empfinden, weiter nichts. 

Andre. Somit hatteſt du das Recht, als du dem Haus 
ihrer Eltern fernbliebſt, nicht mehr dahin zurückzukehren? 
Du 1 keine Reue mit dir fort, du ließeſt keine Schande 
zurück? 

Fernand. Ich hatte nur zu bedauern, daß Deniſe eruft 
nahm, was meinerſeits nicht ernſt gemeint war. 

Andre. Kurz, du warſt niemals ihr Geliebter? 
Fernand (ohne Zögern). Niemals! 
Andre. Du beſchwörſt es? 
Fernand. Ich beſchwöre es. 
Andre. Auf deine Ehre? 
Fernand. Auf meine Ehre. 
Andre. Gut. Nun habe ich nur noch mit ihren Eltern 

und mit ihr zu thun. Auf Wiederſehen! (er geht nach dem 
Kamin links vorn und giebt dort ein Klingelzeichen, indem er den bei⸗ 

den den Rücken kehrt.) 

Fr. v. Thauzette (ſich zum Abgang erhebend, leiſe zu Fernand). 
Du haſt wirklich die Wahrheit geſagt? 

Fernand (etwas lauter, als fürchte er nicht, von Andrs gehört zu 
werden). Die volle Wahrheit! 

Fr. v. Thauzette (im Abgehen, nachdem ſie ihren ruhig lächelnden 
Sohn angeſehen hat). Ich weiß nicht, aber ich habe Furcht. 
(Sie geht mit Fernand links Mitte ab.) 
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Fünfter Auftritt. 
Der Diener aus der Seitenthür rechts. André links vorn. 

Andre (zum Diener). Wollen Sie Herrn und Frau Briſſot 
ſagen, daß ich ſie zu ſprechen wünſche. 

Diener (zeigt noch der Seitenthür links). Herr Briſſot iſt hier 
in dieſem Zimmer. 

Andre. Dann verſtändigen Sie nur Frau Briſſot. 
Diener (geht rechts Mitte ab). 

Hechſter Auftritt. 
Andre. Briſſot. 

Andre (öffnet die Seitenthür links). Mein teurer Briſſot. 
Briſſot won links eintretend). Herr Graf! 
Andre. Ich habe mit Ihnen zu ſprechen. 
Briſſot (zu feiner Rechten). Zu Ihren Dienſten. 
Andre. Warten wir Frau Briſſot ab, welche an unſerer 

Unterredung teilnehmen fol. 

Siebenter Auftritt. 
Die Vorigen. Frau Briſſot. 

Fr. Briſſot (tritt rechts Mitte ein). 
Andre. Da iſt fie. Meine teure Frau Briſſot! Ich habe 

Ihnen, ſowie Herrn Briſſot eine ſehr zarte Mitteilung zu 
machen. Bitte, ſetzen Sie ſich doch. Er nötigt beide, am Sofa⸗ 
tiſch rechts Platz zu nehmen.) 

Die Beiden (ſetzen fi auf die angewieſenen Plätze). 
Andre (ſteht vor ihnen). Wir leben ſeit einiger Zeit in einer 

Intimität, welche uns die Gelegenheit geboten hat, uns 
kennen zu lernen. Sie ſind die erſten, in denen ich ſeit 
dem Tode meiner teuren Eltern von Zeit zu Zeit ihr Eben⸗ 
bild wiederzufinden glaube. 

Briſſot (bewegt). Herr Graf! 
Andre. Deshalb habe ich ein Mittel geſucht, welches Sie 

wirklich zu meinem Vater und zu meiner Mutter machen 
könnte und ich habe es leicht gefunden. Ich liebe Ihre 
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Tochter, ich liebe ſie tief und bin deſſen ſicher, nachdem ich 
mich ſtreng geprüft habe. Ich habe die Ehre, Sie um 
ihre Hand zu bitten. 

HB.riſſot (aufſtehend, ſehr einfach). Meine Tochter Deniſe Ihre 
Gattin, Herr Graf, das iſt unmöglich! 

Andre. Warum? 
Briſſot. Aber Herr Graf, wir gehören nicht zu Ihrer 

Welt, wir ſind arm! 
Andre. Aber brav! 
Briſſot. Ich ſtehe in Ihren Dienſten, wir wohnen bei 

Ihnen, man wird ſagen — 
Andr. Was wird man ſagen? 
Briſſot. Daß wir Ihr Vertrauen mißbraucht haben! 
Andre. Bin ich denn ein Kind? Weiß ich nicht, was 

ich thue? Bin ich nicht der Herr meiner Handlungen? 
9 10 in der ganzen Welt habe ich Rechenſchaft abzu⸗ 
egen 

Briſſot. Und das iſt noch nicht alles. Deniſe, ich habe 
Ihnen das heute früh geſagt, hätte — 

Andre, Sie hat Fernand geliebt, mit dem ich ſoeben 
über dieſen Gegenſtand eine ebenſo offene wie beſtimmte 
Auseinanderſetzung zur vollen Ehre Ihrer Tochter hatte. 
Ihre Zuſtimmung, mein teurer Briſſot, verpflichtet Fräulein 
Briſſot zu nichts. Ich werde noch immer diejenige Ihrer 
Tochter zu erlangen haben. Ich erbitte von Ihnen für 
den Augenblick nur die Erlaubnis, zu ihr von meinen 
Hoffnungen und Gefühlen ſprechen zu dürfen. 

Briſſot. Alles hängt in der That von ihr ab. Was mich 
betrifft, Herr Graf, ſo kann ich Ihnen nur ſagen, daß ich 
mich ebenſo ergriffen, wie überraſcht und glücklich fühle. 
Wenn ich wirklich ein ehrlicher Mann bin, wie ich beſtrebt 
war, es zu ſein, wenn wir wirklich brav ſind, wie Sie 
ſagen und wenn wir ſchwere Prüfungen zu beſtehen und 
harten Kummer zu ertragen hatten, ſo ſind wir für alles 
das reichlich entſchädigt! Er trocknet ſich die Augen.) Nicht 
wahr, Jeanne? 

Fr. Briſſot (welche ſeit Beginn dieſer Unterredung alle Anſtrengun⸗ 
83 machte, um die Faſſung zu behalten, aufgeſchreckt, ſich erhebendz. 

a, ja! 
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Briſſot. Was Haft du? 
Fr. Briſſot. Eine ſolche Ehre! Frau von Thauzette hat 

mich zwar darauf vorbereitet. Sie ſcheint Ihre Abſichten 
gekannt zu haben, Herr Graf. 

Andre. Haben Sie mit Fräulein Briſſot davon geſprochen? 
Fr. Briſſot. Ja, in unbeſtimmten Ausdrücken, denn Frau 

von Thauzette konnte ſich geirrt haben. 
5 191675 Haben Sie die Abſichten Ihrer Tochter erforſchen 
nnen 
Fr. Briſſot (ſehr bewegt). Ich ſprach ihr eben davon, als 

man mich zu Ihnen berief, ſie hatte nicht die Zeit, mir zu 
antworten. Ich ahnte wohl, daß Sie mir von ihr ſprechen 
werden, ſie iſt hier in dieſem Zimmer. Sie zeigt nach rechts 
Mitte.) Briſſot wird ſie rufen und wir werden Sie mit ihr 
allein laſſen; nicht wahr, Briſſot? Es iſt beſſer, wenn ihr 
der Herr Graf das, was er ihr zu ſagen hat, in unſerer 
Abweſenheit ſagt. Sie iſt ſchüchtern und verſchloſſen, vor 
uns würde ſie vielleicht nicht antworten, wie ſie ſoll. (Indem 
ſie die Mitte nimmt.) In jedem Falle, Herr Graf, ſeien Sie 
verſichert und vergeſſen Sie nicht, daß wir alle bereit ſind, 
für Sie zu ſterben. (Sie ergreift ſchluchzend ſeine Hand und will 
ſie küſſen.) 

Andre (drückt zärtlich ihre Hände). Was thun Sie? 
Fr. Briſſot (zu Briſſot). Geh, Briſſot und verſtändige Deniſe; 

ſie ſoll gleich über ihr Schickſal entſcheiden. Geh, geh! 
Briffot (geht zur Thür rechts Mitte und öffnet dieſelbe, nachdem er 

feine Frau ein⸗ oder zweimal verwundert angeſehen hat). Deniſe! 
Deniſe (Hinten). Vater! (Sie tritt ein und umarmt ihren Vater.) 
Briſſot. Komm! Der Herr Graf hat mit dir zu ſprechen. 

(Er geht durch die Seitenthür links ab.) 

Deniſe (geht, nachdem ſie ihren Vater umarmt hat, zu ihrer Mutter, 
welche ſie inniger, länger und vertraulicher umarmt). 

Fr. Briſſot (geht rechts Mitte ab). 

Achter Auftritt. 
Deniſe. André. 

Andre. Ihr Vater und Ihre Mutter, mein Fräulein, 
billigen die Unterredung, welche wir haben werden. Sie 
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erlauben mir, Ihnen zu ſagen, daß ich Sie liebe, und es 
Ihnen ſo zuſagen, wie ich es ſeit langem fühle, aus dem 
Innerſten meines Herzens. Ihre Eltern überlaſſen Ihnen 
ganz allein die Entſcheidung. 

Deniſe (zu feiner Rechten). Ich kannte dieſe Liebe. 
Andre. Ihre Mutter ſagte mir, daß fie Ihnen ſoeben 

davon geſprochen habe. 
Deniſe. Ich kannte ſie vorher. Sie vermochten ſie trotz 

Ihrer Zurückhaltung und trotz Ihres Zartgefühls nicht zu 
verbergen. Ich fühlte mich achtungsvoll und verſchwiegen 
von einem Mann von Ehre geliebt und war darüber ſo 
glücklich, als man es nur ſein mag. 

Andrei. Sie liebten mich alſo — im geheimen, auch ein 
kleinwenig? 

Deniſe. Wenn es lieben heißt, die Hochherzigkeit und den 
Seelenadel eines Mannes anzuerkennen und zu bewundern, 
dieſen Mann im Denken und Fühlen über alle andern zu 
ſtellen und bereit zu ſein, ihm ohne jede Hoffnung auf Ver⸗ 
geltung ſein Leben von Minute zu Minute hinzugeben oder 
mit einem Schlage zu ſterben, um ihm einen Schmerz der 
Seele, oder des Körpers zu erſparen — wenn das lieben 
heißt, ja, mein Herr, dann liebe ich Sie, und niemals iſt 
ein Mann mehr, niemals iſt ein Mann ſo geliebt worden, 
wie Sie! Sie haben uns aufgeleſen und vor dem Elend, 
[der Verzweiflung und vor der Verachtung der Glücklichen, 
wie vor dem Schimpf der Boshaften] gerettet. Ach ja, ich 
liebe Sie und beeile mich, es Ihnen zu ſagen, da Sie mich 
darum fragen; denn wenn ich noch heute ſterben ſollte — 
und niemand weiß, ob er den Abend erleben wird — ſo 
hätte ich troſtlos geſtorben, wenn Sie es nicht gewußt 
ätten. 
Andr. So werden Sie meine Gattin! 
Deniſe. Nein. 
Andre. Warum nicht. 
Deniſe. Weil ich zu denen gehöre, die lieben, aber nicht 

zu denen, welche man heiratet. Ich werde mich niemals 
verheiraten. Reichen wir uns die Hände, blicken wir uns 
Aug' in Aug', leſen wir auf dem Grunde unſerer Seelen 
und bleiben wir uns gut, wie zwei Kameraden oder wie 
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zwei Brüder, die wiſſen, daß ſie aufeinander zählen können. 
Wollen Sie? 

Andre. Sie haben Fernand geliebt? 
Deniſe. Wie es ſcheint, da ich mich nicht mehr berechtigt 

glaube, einen andern zu heiraten. 
Andre. Und Sie lieben ihn noch? 
Deniſe. O nein! 
Andre. Ich kenne dieſe Liebe — und ſchließen Sie dar⸗ 

aus auf die Macht der meinigen — ich verzeihe ſie Ihnen. 
Deniſe. Verzeihung! Da haben Sie ſchon das Wort, 

welches ewig auf unſerm Glücke laſten würde, wenn ich 
wahnſinnig genug wäre, an dasſelbe zu glauben. Und 
dieſes Wort, welches ſich Ihnen wider Ihren Willen auf 
die Lippen drängt, ſtellt plötzlich den Abſtand wieder her, 
der uns vor wenigen Augenblicken noch trennte, und wel⸗ 
chen ich, wie es ſcheint, zu raſch überſprungen habe. Aber 
das ſoll auch alles ſein, was Sie mir zu verzeihen haben 
werden, Herr Graf! (Sie wendet ſich zum Gehen nach Mitte 
rechts.) Leben Sie wohl! 

Andre (vertritt ihr den Weg und wechſelt ſo mit ihr die Stellung). 

O ich beſchwöre Sie, entfernen Sie ſich nicht! Sie fühlen 
für mich nur Dankbarkeit und Freundſchaft; um dieſer Ge⸗ 
fühle willen braucht man die Nähe eines Mannes nicht zu 
fliehen, denn ſie iſt weder gefährlich noch unbequem. Sie 
können alſo mit Ihren Eltern in dieſem Hauſe bleiben. 

Deniſe. Fräulein Marthe reiſt morgen ab. Ich habe be⸗ 
ſonders nach dieſer Unterredung, kein Recht mehr, hier zu 
bleiben, wo ſie nicht mehr ſein ſoll. 

Andre. Marthe bleibt, mindeſtens bis zu ihrer Verheira⸗ 
tung, und nach derſelben werde ich verreiſen — auf lange. (Pauſe.) 

Deniſe. Ihre Schweſter heiratet? 
Andre. Fernand. 
Deniſe. Herrn von Thanuzette? 
Andre, Ja. 
Deniſe. Sie haben Ihre Einwilligung gegeben? Aus 

welchem Grunde haben Sie das gethan? 
Andre. Nun iſt es an Ihnen, mir zu verzeihen. Aber 

ich liebte Sie ſo grenzenlos! Er allein konnte mir die 
Wahrheit über Sie geben, und ich wollte Sie um jeden 
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Preis wiſſen. [So forderte ich ihn auf, indem ich tiefes 
Stillſchweigen gegen Sie und alle Welt gelobte —] jo forderte 
ich ihn denn vor ſeiner Mutter auf, zu beſchwören — 

Deniſe. Nennen Sie das Ding bei ſeinem wahren Namen: 
zu beſchwören, daß er niemals mein Geliebter war? 

Andre. Ja. 
Deniſe. Und er? 
Andre. Er hat es beſchworen. 
Deniſe. Ah! Der Eleude! Daran erkenne ich ihn! 
Andr. Was wollen Sie damit jagen? 
Deniſe. Daß er Ihnen Ihre Schweſter und Ihr Ver⸗ 

mögen, daß er Ihnen beiden das Glück, die Ruhe und die 
Würde Ihres Lebens ſtehlen wollte! Herr von Thauzette 
hat Sie belogen, ſchamlos belogen, und er hat ohne Zweifel 
geglaubt, ritterlich zu handeln. Dieſe Lügen gereichen ja 
den Männern zur Ehre, welche den Frauen die ihre ent⸗ 
wendet haben. Ah, ſo lange es ſich nur um mich handelte, 
konnte ich mein Geheimnis in der Tiefe meines Herzens 
erſticken. Ich konnte mich aus Liebe zu meinem Vater, der 
nichts weiß, und aus Liebe und Achtung zu Ihnen, der 
Sie der Edelſte der Männer ſind, aufopfern und ſchweigen, 
wie vor wenig Augenblicken noch; aber jetzt, da es ſich um 
Ihre Schweſter handelt, die Sie meiner Obhut anvertraut 
haben, um dieſes reine und unſchuldige Kind, deren Un⸗ 
ſchuld und Reinheit man ſo ſchmählich mißbraucht, daß 
man ſie ungehorſam gegen Sie, und undankbar gegen mich 
macht — jetzt ſage ich alles! Ich war die Geliebte dieſes 
Mannes. Wie ſich ein Mädchen, wie ich, ſo tief erniedrigen 
konnte? Ich glaubte heroiſch zu handeln! Er hatte mir 
am Vorabend jenes Duells mit Herrn von Fluvieères, in 
welchem Sie ſein Zeuge waren, alles erzählt. That er das 
mit Abſicht? Ich vermochte der Sehnſucht, ihn noch einmal, 
vielleicht zum letztenmale zu ſehen, nicht zu wiederſtehn. 
Der nächſte Morgen kounte ihm den Tod bringen. Ich 
war unbeſcholten, das ſchwöre ich Ihnen. Ich beteuerte 
ihm meine Liebe. Er forderte den Beweis derſelben und 
nannte mich ſein Weib. Er werde im Bewußtſein, daß 
er einen Grund habe, zu leben, ſtärker ſein als ſein Geg⸗ 
ner. Er blieb unverwundet, ja, er war ſogar nahe daran, 
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einen Ehrenmann zu töten, und er verließ mich! Ah, der 
Feigling! Ah, der Bube! 

Andre. Leiſer, leiſer! 
Deniſe. Eh, was habe ich jetzt noch zu verlieren! Mein 

Leben iſt nach einem derartigen Geſtändniſſe vernichtet! 
Wenn mein Vater mich hört, nun, jo wird er mich töten! 
Was liegt daran! Zum Glücke hat er damals nichts davon 
erfahren, er hat mich vor vier Jahren nicht getötet, und 
heute kann ich Ihre Schweſter retten. O der Elende! Der 
Elende! Wie wohl es mir thut, das vor einem menſch⸗ 
lichen Weſen hinausrufen zu können! Vier Jahre würge 
ich es hinunter, vier lange Jahre, während welcher wir uns 
ſtumm in die Augen blicken, meine Mutter und ich, weil 
wir von der Vergangenheit nicht zu ſprechen wagen. Meine 
arme Mutter — ich war gezwungen, ihr alles zu geſtehen 
— der Kummer hat ihre Haare in wenigen Tagen ge= 
bleicht! O mein Gott, o mein Gott! (Sie ſinkt ſchluchzend 
links auf das Rundſofa und verbirgt das Geſicht in ihren Händen.) 

Andre. Sie wiſſen, nicht wahr, daß dieſes Geheimnis für 
immer in der tiefſten Tiefe meines Herzens begraben iſt! 

Deniſe. Ja, das weiß ich. [Sie gehören nicht zu den⸗ 
jenigen, welche das noch beſonders zu verſichern brauchen. 
Aber hören Sie weiter, wir ſind noch nicht zu Ende. Wenn 
er ſich damit begnügt hätte, mich zu verlaſſen, mir wäre 
ja recht geſchehen. Da er mich vorher nicht geheiratet hat, 
warum hätte er es nachher thun ſollen? Wir wiſſen alle, 
daß es ſo kommen wird, und wir unterliegen doch. Wir 
haben keine Entſchuldigung. Man verachtet uns, verſtößt 
uns und man hat Recht, denn warum ſollte derjenige, 
welcher uns ſich ſelbſt gegenüber ſo ſchwach befunden hat, 
an unſere Tugend andern gegenüber glauben? Aber man 
liebt das unſchuldige Weſen, das nichts verbrochen hat. 
Man beſchützt es, man verläßt es nicht, man hat Erbarmen 
mit ihm, und man erinnert ſich — und wäre es nur auf 
einen Augenblick — daß es unſer eigen Fleiſch und Blut 
iſt. Wenn die Geliebte [ſich Mutter fühlt und] dieſes Un⸗ 
glück eingeſteht, deſſen Folgen ſie ganz auf ſich nimmt, ſo 
heiratet man ſie nicht, gut, aber hält ſie aufrecht, tröſtet 
ſie, verſpricht ihr ſeinen Beiſtand und iſt an ihrer Seite, 
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wenn die Stunde kommt, in der ſie ſterben kaun. Man 
flieht nicht wie ein Dieb, und man überläßt fie nicht hilf— 
los der Schande, dem Schmerze, dem Entſetzen! (Paufe.) 

O dieſe kleine Stube im Dorfe, dieſe Winternacht, dieſe 
Thränen meiner Mutter und dieſer erſte Schrei des Kindes! ] 
Es giebt noch gute Menſchen! Meine Mutter hatte einer 
alten Freundin geſchrieben und ſie gebeten, wegen eines Un⸗ 
glücks zu kommen, das ein Geheimnis bleiben müſſe. Sie 
kam und nahm uns mit ſich fort. Mein armer Vater 
hatte keine Ahnung von der Wahrheit, er glaubte mich nur 
unglücklich und ſterbend! Wie hätte er eine Tochter bearg- 
wöhnen können, welche er angebetet und der er nur das Bei- 
ſpiel der Entſchloſſenheit, der Biederkeit und der Rechtſchaffen⸗ 
heit gegeben hat! (Pauſe.) Nun, jetzt wiſſen Sie alles. Sie 
werden Ihre Schweſter dieſem Menſchen nicht geben. (Pauſe.) 

Andre. Und was iſt aus dem Kinde geworden? 
Deniſe (aufſtehend). Ach ja, richtig! Sie lieben mich, Sie 

wollen alles erfahren, um mehr zu leiden und mich minder 
zu lieben! Unſere alte Freundin — ſie iſt mittlerweile ge⸗ 
ſtorben — brachte das Kind allein nach Paris, denn nie— 
mand durfte uns mit demſelben ſehen. Es giebt Mütter, 
die nicht an die Seite ihrer Kinder gehören, das iſt ihnen 
verwehrt. Du haſt geliebt und vertraut, [du biſt Mutter 
geworden, das iſt ein Verbrechen,] es iſt nun einmal ſo! 
(Mit einem Aufſchrei der Entrüſtung und Empörung.) Ah! (hauſe.) 

Es war einige Meilen von Paris bei einer Amme. Meine 
Mutter und ich, wir beſuchten es von Zeit zu Zeit; [meine 
Mutter verbarg ihre ſchönen weißen Haare unter einer 
ſchwarzen Perücke, ich nahm eine rote, um der nächſtbeſten 
Dirne zu gleichen.] Er war ſtark, er war ja ſchon ein 
Jahr alt, er erkannte uns, wenn wir kamen, und er ſchien 
zu begreifen, denn er lächelte uns zu und zappelte mit den 
kleinen Händen und Füßen, wenn er uns ſah. [Wir ſorgten 
für alles, aber die Amme liebte ihn nicht, fie pflegte ihn 
nicht, wie eine Mutter, ſie war nur neugierig nach unſerm 
Geheimnis, das ſie erfahren wollte, um mehr gewinnen zu 
können. Jeder denkt nur an ſich. Und ſo ſtarb er. — 
Die letzten Blicke des armen Kleinen galten mir! Maman 
und ich, wir haben ihn innig abgeküßt, ganz in Weiß ge⸗ 

6 * 
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kleidet, mit all' ſeinem Spielzeug in ſeine letzte Wiege ge⸗ 
legt und bis zum Grabe begleitet. Wir waren allein, man 
ſah uns neugierig nach. Er ruht im Friedhofe von Co⸗ 
lombes. Seit wir hier ſind, konnten wir ihn nicht beſuchen, 
aber es fehlt ihm nicht an Blumen. Der Gärtner ſorgt 
dafür, er iſt ein guter Menſch. Und auf dem Stein nur 
ein einziger Name, ſein Taufname, Jean, der Name mei⸗ 
ner Mutter. (Sie weint, indem ſie mechaniſch das Taſchentuch in 
ihren Händen windet.) 

Andre (fteht bewegt und weinend). 
Deniſe (welche ſieht, daß Andre weint). Sie weinen? Dank! Sie 

und meine Mutter, ſie ſind die einzigen, die je mit mir geweint 
haben. (Sie ergreift ſeine Hand und läßt ſich in ſeine Arme fallen.) 

Neunker Auffrikt. 
Die Vorigen. Briſſot aus der Seitenthür links. 

Briſſot (iſt bei den letzten Worten eingetreten, ringt nach Beherr⸗ 
ſchung, zu Denife). Aus meinen Augen! 

Deniſe (ſinkt in die Kniee). Mein Vater! 
Briſſot (mit dumpfer Stimme und drohend). Aus meinen 

Augen, geh'! 
Deniſe (ſtürzt mit dem Ausdrucke eines verzweifelten Entſchluſſes 

nach Mitte rechts). 

Andre (vertritt ihr den Weg und Hält fie zurück). Wohin? 
Briſſot. Verzeihen Sie, Herr Graf, daß ich Leute, wie 

wir ſind, in Ihr Haus eingeführt habe, aber ich wußte 
nichts davon. Ich bitte Sie, das Fräulein zu ihrer Mutter 
zu bringen. Es iſt unnötig, an das vorhandene ein 
neues Drama anzureihen. Ich werde alle Papiere in 
Ordnung bringen, deren Sie nach meiner Abreiſe be= 
dürfen werden. Gehen Sie, Herr Graf, gehen Sie, ich 
bitte Sie darum. 

Andre mit Denife (ab rechts Mitte). 

Zehnter Auftritt. 
Briſſot allein. (Stummer Auftritt.) 

Briſſot (tritt hinter den Mitteltiſch und ordnet die Papiere. 
Man ſieht, daß er Mühe hat, ſeine Gedanken zuſammenzuhalten. Er 
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fährt fih von Zeit zu Zeit mit der Hand über die Stirne. Endlich 

tritt er vor und ſinkt auf den Puff, welcher vor dem Tiſche ſteht. Er 

bedeckt ſein Geſicht mit beiden Händen und weint. Dann erhebt er 

entſchloſſen den Kopf, tritt wieder hinter den Tiſch, nimmt die Feder 

und macht auf den Schriften, die er geordnet hat, Notizen). 

Elfter Auftritt. 

Briſſot hinter dem Mitteltiſch. Fernand von links Mitte. 

Fernand (tritt ein und da er Briſſot nur mit Schreiben beſchäftigt 
glaubt, ſo wendet er ſich nach links zum Kamin mit dem Schubfach, 

welches ihm Marthe bezeichnete, um den Ring hinein zu legen. Er 

öffnet das Schubfach und der Lärm beim Schließen macht Briſſot auf- 
merkſam). 

Briſſot (wendet ſich zu ihm und erhebt ſich). Ah, du biſt's! 
Fernand chat vom Kamin ein Buch genommen, um ſich Haltung zu 

geben). Ja! 
Briſſot (vortretend). Was führt dich hierher? 
Fernand (das befremdende Benehmen Briſſots bemerkend, nähert 

ſich ihm). Was haben Sie? 
Briſſot. Das fragſt du? Du müßteſt der Gatte meiner 

Tochter ſein — und biſt es nicht! Du ſollteſt am Grabe 
deines Kindes weinen, ſeine Mutter tröſten — und du 
ſtehſt vor mir! Ah! Du haſt meine Tochter in den Armen 
gehalten! Befreie dich jetzt aus den meinigen — Schurke! 
(Er umſpannt den Hals Fernands mit feinen Händen und drückt Fer- 
nand mit Wucht auf die Knie nieder.) 

Fernand (ſtößt mühſam die Worte hervor). Das iſt Mord! 
Briſſot (läßt ihn los). Das iſt wahr! Geh' und ſage deiner 

Mutter, daß ich ihr eine Stunde Zeit laſſe, zu mir zu 
kommen, um die Hand meiner Tochter zu verlangen. Wenn 
ſie nach Ablauf dieſer Stunde nicht hier war, ſo töte ich 
dich, wo ich dich finde! — Geh'! 

Fernand (entfernt ſich rückwärts gehend links Mitte). 
Briſſot (bleibt, fieberhaft aufgeregt ihm nachſehend). 
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Vierter Aufzug. 

Derſelbe Salon. 

Erſter Auftritt. 
Frau Briſſot weinend auf dem Sofa rechts. Briffot auf der linken 

Seite auf- und abgehend. 

Fr. Briſſot. Was hätte ich nach deiner Anſicht thun ſollen? 
Briſſot. Mir die Wahrheit ſagen, nachdem Sie dieſelbe erfuh⸗ 

ren, denn ich bin der Vater und das Haupt der Familie, und 
ich ſoll alles wiſſen, weil ich alles zu verantworten habe. 

Fr. Briſſot. Dieſe Wahrheit hatte mir Deniſe eingeſtanden, 
ſie war ihr Geheimnis, ich hatte alſo kein Recht, ſie zu verraten. 

Briſſot. Sie verrieten lieber mich. 
Fr. Briſſot. Sie fürchtete nicht deinen Zorn, ſondern 

deinen Schmerz, ſie liebte dich ſo ſehr und hoffte, daß du 
niemals etwas davon erfahren würdeſt. Wußten wir denn, 
was du gethan hätteſt? 

Briſſot. Das war nicht eure Sache, das hatte ich allein 
zu beurteilen. 

Fr. Briſſot. Sie hätte ſich lieber getötet. 
Briſſot. Sie hätte beſſer daran gethan. 
Fr. Briſſot. Briſſot! 
Briſſot. Glauben Sie nicht, daß ich ſie lieber beweinen, 

als ihr fluchen würde? 
Fr. Briſſot. Nicht ſie, ihn trifft die Schuld. 
Briſſot. Sie iſt die Schuldige, die dreifach Schuldige. 

Er hat ſeinen Namen nicht entehrt, der bereits durch ſeine 
Mutter, durch ſeinen Vater und durch ihn ſelbſt bloßge— 
ſtellt und herabgeſetzt worden war, und er hat die Zärt- 
lichkeit und das Vertrauen ehrenhafter Eltern, wie wir, 
nicht verraten. Er lebte in den laſterhaften Traditionen 
ſeines Hauſes und übte nur fein Handwerk des moralloſen 
Müßiggängers und des gewiſſenloſen Verführers, welches 
die Welt jo leicht entſchuldigt. Aber ſie hat den ehrenhaf⸗ 
ten Leuten, welche ſie umgaben, täglich auf niedrige und 
feige Art gelogen. Wenn ich morgens, bevor ich au die 
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Arbeit ging, mit den reinſten Gefühlen meine Lippen auf 
ihre Stirn drückte, ſo war dieſe Stirn beſchmutzt, und wenn 
meine Tochter mich abends verließ und ich ſie im Glauben 
zärtlich umarmte, daß fie ſich von den Mühen eines ehr- 
lichen Tagewerkes ausruhen werde, da dachte ſie an ihren 
Liebhaber. Ach, ſprechen Sie mir nicht mehr von ihr. 

Fr. Briſſot. [Es iſt ein großes Unglück! 
Briſſot. Das nennſt du ein Unglück? 
Fr. Briſſot. Endlich ſagſt du mir nicht mehr Sie.] Was 

willſt du? Sie liebte. 
Briſſot. Das find jo recht die Gründe von euch Frauen! 

Sie liebte und damit iſt alles geſagt. Hindert denn die 
Liebe die Selbſtachtung? Wir liebten uns auch, wir! Was 
hätteſt du mir geautwortet, wenn ich ehrlos genug geweſen 
wäre, dich nur zu meiner Geliebten machen zu wollen? 

Fr. Briſſot. Ich hätte gethau wie fie, da ich dich liebte. 
Briſſot. So weit kann eine Mutter gehen, um ihre Tochter 

zu entſchuldigen! 
Fr. Briſſot. Ihr Männer verſteht vom Herzen der Frauen 

nichts. Macht ihr ihnen ein Verbrechen daraus, wenn ſie 
ſich für euch zu Grunde richten, weil ihr unfähig leid, euch 
für fie aufzuopfern? [Am Ende, was willſt du? Was 
geſchehen iſt, iſt geſchehen und Gott ſelbſt könnte nichts 
mehr daran ändern, auch wenn er wollte.] Du leideſt — 
dieſen Schmerz wollten wir dir erſparen, wir, Deniſe und 
ich, die wir darunter nur noch ſchwerer gelitten haben — 
und ſeit vier Jahren. Wir glaubten den Leidenskelch bis 
auf die Neige geleert, aber es ſcheint, daß das noch nicht 
genug iſt. Fangen wir von vorn an. Ich gewinne dabei, nicht 
mehr mit dieſem Geheimnis im Kopfe und mit dieſer Laſt 
auf dem Herzen erſticken zu müſſen. Es gab Augenblicke, 
da ich nicht mehr weiter konnte. Du biſt der Herr, gebiete 
nach deinem Gutdünken, wir werden alles thun, was du 
verlangen wirft. Und wenn wir nicht können, wenn es 
unſere Kräfte überſteigt, nun, dann werden wir ſterben, und 
damit wird es doch hoffentlich endlich aus ſein! Wenn 
man ſieht, wie Gott das Leben zuweilen geſtaltet, ſo muß 
man ihm wirklich noch dafür dankbar ſein, daß er auch den 
Tod geſchaffen hat. 
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Briſſot. Frau von Thauzette läßt auf fi warten. 
Fr. Briſſot. Du willſt alſo durchaus, daß Deniſe dieſen 

Menſchen heiratet? 
Briſſot. Sollte ſie ſich weigern? 
Fr Briſot. Nicht doch, ich ſage dir ja, daß fie bereit iſt, 

daß wir uns fügen. Aber ſie wird ſehr unglücklich ſein. 
Briſſot. Um ſo ſchlimmer für ſie. 
Fr. Briſſot. Sie haßt und verachtet dieſen Menſchen. 
Brifot. Dann hätte fie ihn nicht lieben ſollen. 
Fr. Briſſot. Du biſt ſehr glücklich, in deinem ganzen Leben 

ſo wenig verſchuldet zu haben, daß du dich fuͤr berechtigt 
halten kannſt, ſogar gegen deine Tochter unbarmherzig zu 
ſein. Auch ich habe mir nichts vorzuwerfen, und doch leide 
ich ſeit vier Jahren, wie du ſeit einer halben Stunde. Aber 
darum bleibt mir nicht weniger Erbarmen für ſie, und 
wenn es notwendig wäre, auch noch für andere. 

Briſſot. Ich weiß nur, daß einzig und allein fein Name 
ihre Ehre wiederherſtellen kann. 

Fr. Briſſot. Sie könnte in vollſtändiger Zurückgezogen⸗ 
heit leben. 

Briſſot. Die Zurückgezogenheit exiſtiert nicht, in welche ein 
Mann nicht zu dringen vermöchte. Giebt es ein geheiligteres 
Aſyl als das elterliche Haus? Und doch wurde es entweiht! 

Fr. Briſſot. Sie ſoll den Schleier nehmen und ſich in 
ein Kloſter einſchließen, wo ſelbſt ich ſie nur durch ein Gitter 
ſprechen könnte. 

Briſſot. Und er ſoll frei werden, um andere Opfer zu 
ſuchen, zu heiraten, Liebe, ja ſogar Achtung zu erringen? 
An ihn muß doch auch endlich die Reihe der Züchtigung 
kommen. Sie haben freiwillig ihre Kette geſchmiedet, ſie 
mögen ſie auch zuſammen tragen. 

Fr. Briſſot (aufſtehend). Wenn du ihr Geheimnis kennſt, ſo 
verdankſt du es ihrem freien Willen und ihrer edlen Hoch- 
herzigkeit. Sie wollte verhindern, daß die Schweſter unſeres 
Wohlthäters an dieſen Elenden verheiratet werde. Sie hat 
bewunderungswürdig gehandelt. Sie brauchte nur zu ſchwei⸗ 
gen und Marthe Fernand heiraten zu laſſen, ſo konnte ſie 
die Gattin des Grafen werden. Du hätteſt nichts erfahren 
und würdeſt ſie in dieſem Augenblicke ſegnen. 
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Briſſot. Weit iſt es mit dir gekommen, daß du ſo etwas 
auch nur zu denken vermagſt. Nachdem ſie ihre und unſere 
Ehre preisgegeben hat, hätte ſie auch noch dem Grafen, dem 
wir alles verdanken, die ſeine rauben ſollen? Es iſt mehr 
als genug, daß ſie an der Seite ſeiner Schweſter war. 

Fr. Briſſot. Sie hat fie gerettet und ſich ſomit ihrer wert 
gemacht. (Pauſe.) 

Briſſot. Soll ich dir ſagen, woran du in dieſem Augen⸗ 
blicke denkſt: du möchteſt ihr die Freiheit wahren, weil 
Herr von Bardannes ſie liebt und weil du dir ſagſt, daß 
er vielleicht erhaben, großmütig und wahnwitzig genug wäre, 
fie dennoch zu heiraten. Das iſt's, worauf du bereits ſinnſt! 
Nun denn — ich will es nicht. Ich werde die Wohlthaten, 
die wir empfangen haben, nicht durch die Mitſchuld an 
ſolch einer Berechnung vergelten. Wenn wir das Frauen⸗ 
herz nicht verſtehen, ſo verſteht ihr hinwiederum nichts von 
der Mannesehre. Ich gehöre nicht zu denen, welche die 
Unſchuldigen für die Fehler der Schuldigen büßen laſſen. 
Sie wird ihren Liebhaber heiraten und Herr von Bardannes 
ſoll ſich, wenn er will, mit einem unbeſcholtenen Mädchen 
vermählen können; das iſt das Wenigſte, was wir ihm 
ſchulden und dabei bleibt es! 

Fr. Briſſot. Gott hat recht gehabt, das Herz der Mütter 
zu ſchaffen, denn dasjenige der Väter hätte wahrhaftig nicht 
ausgereicht. 

Briſſot. Da Frau von Thauzette nicht kommt, jo will ich 
ſie aufſuchen. 

Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen. Frau von Thauzette. 

Fr. v. Thauzette (tritt lebhaft links Mitte ein und trocknet ſich die 
Augen, entſchloſſen, nicht mehr zu weinen). 

Briſſot. Ich war im Begriff, zu Ihnen zu gehen, gnädige 
Frau, da Sie nicht kamen. 

Fr. v. Thauzette (die Mitte nehmend). Ich komme nicht zu 
ſpät, denn die Stunde iſt noch nicht abgelaufen. Aber ich 
hatte notwendigerweiſe ſehr ernſt und ſo mit meinem Sohne 
zu ſprechen, daß jedes Mißverſtändnis zwiſchen uns in Zus 
kunft ausgeſchloſſen iſt. Ich ſchwöre Ihnen, Briſſot, daß ich 
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von dem Vorgefallenen nichts wußte. Fernand hat ſchwer 
gefehlt, aber er war jung und ich habe ihn zu ſehr geliebt! 
Das iſt kein Grund, um mir ihn zu töten. (Die Thränen 
brechen ihr von neuem hervor.) Sie haben mir ihn halb er⸗ 
würgt und nach Atem ringend zurückgeſchickt. Und wenn 
er ſich verteidigt hätte? — Er hat es nicht gethan. 

Briſſot. Schade, dann wäre es jetzt vorüber. 
Fr. v. Thauzette. Er erwartet in meinem Zimmer das 

Reſultat unſerer Unterredung, um ſofort abzureiſen, wenn 
ich ihn davon verſtändigt haben werde, denn ſein Platz iſt 
nicht mehr hier. Aber beruhigen Sie ſich, er wird thun, was 
Sie verlangen und ſich ſeinen Verpflichtungen nicht entziehen. 

Briſſot (zu feiner Frau). Bitte Herrn von Bardannes und 
Herrn Thouvenin, unſerer Auseinanderſetzung beizuwohnen, 
und bringe deine Tochter her. 

Fr. Briſſot (entfernt ſich rechts Mitte). 

Dritter Auftritt. 
Frau von Thauzette. Briſſot zu ihrer Linken. 

Fr. v. Thauzette. Ich begreife, daß Sie Deniſe rufen, 
wiewohl ihre Gegenwart mir ebenſo peinlich ſein wird, wie 
Ihnen. Aber was haben dieſe beiden Herren mit unſerer 
Angelegenheit zu thun? 

Briſſot. Sie ſollen unſerer Unterredung, welche ſehr ern⸗ 
ſter Natur ſein wird, als Zeugen beiwohnen. Ich habe 
Ihrem Sohne gegenüber eine Verpflichtung übernommen, 
von der er Ihnen ohne Zweifel geſprochen hat, und die ich 
beſtimmt erfüllen werde, falls er diejenige nicht einhalten 
ſollte, welche Sie einzugehen bereit ſind. Sollte es dahin 
kommen, ſo werden dieſe beiden Männer bekräftigen können, 
daß ich gehandelt habe, wie ich berechtigt war, zu handeln. 

Fr. v. Thauzette. Ich habe Sie darauf aufmerkſam zu 
machen, daß ich nur wenig Vermögen beſitze und meinen 
Sohn nur in beſcheidener Weiſe unterſtützen kann. 

Briſſot. Um ſo beſſer, ſo wird er gezwungen ſein, zu 
arbeiten, was er ſchon früher hätte thun ſollen. Was ſeine 
Frau betrifft, ſo hat ſie bereits gearbeitet und braucht daher 
nur zu ihren früheren Gewohnheiten zurückzukehren. 

Fr. v. Thauzette. Ich übernehme keine Verantwortung für 
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die Folgen einer Heirat, welche unter ſolchen Vorbedingungen 
geſchloſſen wird. 

Briſſot. Dieſe Verantwortung übernehme ich! Solange 
ich lebe, wird Ihr Sohn ſeine Pflicht thun, und — da ich 
vor einer Stunde nicht geſtorben bin — ſo werde ich noch 
einige Zeit leben! 

Vierter Auftritt. 

Die Vorigen. Thouvenin und André von Bardannes durch die 
Seitenthür rechts eintretend und die Ecke rechts nehmend. 

Briſſot (an Frau von Thauzette vorübergehend, zu Andrs tretend). 

Eutſchuldigen Sie, meine Herren, daß ich mir erlaubt habe, 
Sie hierher zu bemühen, aber ich lege großes Gewicht 
darauf, Sie zu Zeugen dieſer Unterredung zu machen. 

Fünfter Auflrilt. 
Die Vorigen. Deniſe und Frau Briſſot von rechts Mitte kommend 

und die Ecke links nehmend. 

Stellung: 
* 

Andre x 
Briſſot = 

Thouvenin Fr. v. Thauzette 

Fr. Briſſot 
Briſſot. Herr Graf, Sie haben mir die Ehre erwieſen, 

mich um die Hand des Fräulein Briſſot zu bitten. Fräu⸗ 
lein Briſſot hat Ihnen geſtanden, was ſie mir verſchweigen 
zu dürfen glaubte, daß ſie nicht mehr frei ſei. Sie nehmen 
daher Ihr Wort zurück, Herr Graf, wie ich das meinige 
zurücknehmen würde, wenn ich an Ihrer Stelle wäre. Fräu— 
lein Briſſot hat Herrn von Thauzette gegenüber geheime 
Verpflichtungen übernommen und Frau von Thauzette pocht 
auf die älteren Anſprüche ihres Sohnes, um für ihn die 
Hand des Fräulein Briſſot zu verlangen. (Zu Frau von Thau⸗ 
zette.) Iſt es ſo, gnädige Frau? 

Fr. v. Thauzette. Ja, es iſt ſo. — Mein teurer Briſſot, ich 
habe die Ehre, Sie, ſowie meine teure Freundin, Frau Briſſot, 
um die Hand Ihrer Tochter für meinen Sohn zu bitten. 

Fr. Briſſot (leiſe zu Deniſe). Sei ſtark! 

se 2 

Deniſe 
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Deniſe (leiſe). Ich bin es. 
Briſſot. Sie verpfänden auch wirklich im Namen Ihres 

Sohnes Ihr Wort? 
Fr. v. Thauzette. In ſeinem Namen und ohne Rückhalt. 
Briſſot. Wann wünſchen Sie, daß die Heirat vollzogen werde? 
Fr. v. Thauzette. Wann es Ihnen beliebt. 
Briſſot. Alſo ſofort nach Erfüllung der notwendigen 

Förmlichkeiten. 
Fr. v. Thauzette. Es ſei. Hier oder in Paris? 
Briſſot. Fräulein Briſſot wird noch heute mit ihrer Mutter 

nach Paris reiſen, wo die Heirat öffentlich ſtattfinden wird. 
Fr. v. Thauzette. In Paris, öffentlich! Fräulein Briſſot 

iſt damit einverſtanden? 
Deniſe (mit feſter Stimme). Ja, gnädige Frau. 
Briſſot. Daun haben wir uns nichts mehr zu ſagen. 
Fr. v. Thauzette (zu Briſſot). Wollen Sie mir Ihre Hand 

reichen? 
Briſſot. Gern. (Er reicht ihr die Hand und grüßt fie kalt, aber 

achtungsvoll.) 

Fr. v. Thauzette (zu Frau Briſſot). Und Sie, Jeanne? 
Fr. Briſſot. Ich auch. (Die beiden Frauen reichen ſich die Hände.) 
Fr. v. Thauzette. Willſt du mich umarmen, Deniſe? 
Deniſe (geht an ihrer Mutter vorüber zu Frau von Thauzette). 

Ja, gnädige Frau. (Sie hält ihre Stirn hin, welche Frau von 
Thauzette innig küßt.) 

Fr. v. Thanzette. Nachdem die Ereigniſſe dieſe Wendung 
genommen haben, werde ich alles aufbieten, damit du glück- 
lich werdeſt. 

Deniſe. Und ich, gnädige Frau, werde für alles dankbar 
ſein, was Sie für mich thun werden. 

Briffot (zu feiner Frau und Tochter). Ihr könnt euch zurückziehen. 
Deniſe und Fr. Briſſot (grüßen Andr und Thouvenin). 
Andre (iſt ſehr erregt, aber er rührt ſich nicht). 
Thouvenin (tritt Deniſe entgegen). Wollen Sie mir die Ehre 

erweiſen, mir Ihre Hand zu reichen, mein Fräulein? 
Deniſe (ebenſo, mit Feuer). Ach ja, mein Herr! 
Thouvenin. Ich bitte Sie auch, mich als Zeugen für Ihre 

Trauung anzunehmen — mich und Herrn von Bardannes, 
der ſich mir anſchließen wird, nicht wahr? Er blickt nach André.) 
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Andre (ſehr bewegt). Gewiß. 
Thouvenin (zu Deniſe und ihrer Mutter). Und da Sie, meine 

Damen, in Paris keine Wohnung haben, während die meine 
ſehr geräumig iſt, ſo erlauben Sie mir, Ihnen bis zur 

Hochzeit, und zwar im Namen der Frau Thouvenin, welche 
ſehr glücklich ſein wird, Sie zu empfangen, Gaſtfreundſchaft 
anzubieten Ich werde Sie meiner Frau zuführen, denn ich 
bitte auch um die Erlaubnis, Sie nach Paris begleiten zu dürfen. 

Fr. Briſſot. Ich danke Ihnen, mein Herr, ich kann Ihnen 
nicht ſagen, wie tief Sie mich verpflichten. 

Thouvenin. Wenn Sie bereit fein werden, meine Damen, 
ſo werden Sie mich hier finden. 

Fr. Briſſot. In einer halben Stunde. (Sie entfernt ſich mit 
Deniſe rechts Mitte.) 

Thouvenin blickt noch einmal nach dem Grafen, der ſich damit be⸗ 
gnügt, zu grüßen und begleitet die beiden Damen bis zur Thür; dann 

tritt er vor zu Frau von Thauzette). 

Hechſter Auſftrikt. 
André von Bardannes. Briſſot. Thouvenin. Frau von Thanzette, 

Briſſot (nähert ſich dem Grafen, der ihm die Hand giebt). Herr 
Graf, noch einmal Verzeihung, nicht wahr? 

Andre. Umarmen Sie mich, mein teurer Briſſot. 
Briſſot. Von ganzem Herzen! (Er lehnt ſich an die Schulter 

Andrés und weint.) Ach! Ich bin ſehr unglücklich! 
Andr. Ich auch, das ſchwöre ich Ihnen. Es iſt abge⸗ 

macht, daß Sie mit mir hier bleiben. 
Briſſot. Ja, da Sie die Güte haben, auch jetzt noch dar— 

auf zu beſtehen. (Er geht, gegen feinen Willen weinend, durch die 
Seitenthür links ab, nachdem er Andrs die Hand gedrückt hat.) 

Thouvenin (zu Frau von Thauzette). Verſtändigen Sie Ihren 
Sohn, daß er vor uns abreiſen möge. 

Fr. v. Thauzette (zu Andrs tretend). Soll ich von Marthe 
Abſchied nehmen? 

Andre. Gewiß. Aber hier. Ich wünſche, daß fie von 
Ihnen die Aufklärungen erhalte, die ſie beanſpruchen darf. 
Haben Sie die Güte, ſie hierher rufen zu laſſen, wenn Sie 
den Augenblick für gekommen erachten. 

Fr. v. Thauzette (nach links Mitte ab). 
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Siebenter Auftritt. 
André von Vardannes nimmt auf dem Sofa rechts Platz und trocknet 
ſich verſtohlen die Augen. Thouvenin hat ſich während der letzten Worte 
Andrés zum Kamin links geſetzt und mit der Zange das Feuer geſchürt. 

Thouvenin. Was habe ich Ihnen geſagt? Jedes andere 
Mittel als dasjenige, welches ich Ihnen angegeben habe, 
wird unabſehbares Unglück heraufbeſchwören. Das hat nicht 
lange auf ſich warten laſſen. Dieſes Mädchen iſt eine Heldin. 

André. Ich danke Ihnen für das, was Sie für Fräulein 
Briſſot gethan haben. 

Chouvenin. Ich erwartete jeden Augenblick, daß Sie ihr 
an den Hals fliegen würden. 

Andre. Man ſoll ſich vom Herzen nicht überraſchen laſſen. 
Thouvenin. Bah, mein Lieber, ſolche Grundſätze taugen 

höchſtens für die Politik. Kurz und gut, Ihre Welt ver⸗ 
bietet Ihnen, Nachſicht zu üben; ſprechen wir nicht mehr 
davon. Glücklicherweiſe für Sie erlaubt ſie Ihnen, Opfer 
anzunehmen. Sie werden alſo Fräulein Briſſot dieſe Hei⸗ 
rat, welche die Verzweiflung ihres ganzen Lebens ausmachen 
wird, vollziehen laſſen? 

Andre. Wer ſagt Ihnen das? Ich bin mit Herrn von 
Thauzette noch nicht zu Ende. 

Thoupenin. Sie haben nichts mehr mit ihm zu thun. 
Andri. Ich habe von ihm Rechenſchaft zu fordern. 
Thouvenin. Wofür? 
André. Für die Lüge, die er mir ſagte. 
Thouvenin. Wann? 
Andre. Als ich ihn vorhin in meine Familie aufnahm. Ich 

legte meine Ehre in feine Hände und verlangte, indem ich ihm 
das tiefſte Stillſchweigen gelobte,] die Wahrheit über Fräulein 
Briſſot. (Er erhebt ſich.) Seine Antwort war eine freche Lüge. 

Thouvenin. Sie werden ſich alſo mit Herrn von Thau⸗ 
zette ſchlagen? 

Andre. Und ich werde ihn töten. Fräulein Briſſot wird 
ihn nicht heiraten und wir werden quitt ſein. 

Thonvenin (ſteht langſam auf und tritt vor den Mitteltiſch). Sie 
werden ihn töten, oder er Sie. Nehmen wir das Erſtere 
an, ſo werden Sie den Sohn einer Frau töten, die Sie 
einſt geliebt haben. Und zwar fo ſehr, daß Sie ihr — 
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dieſer da — die Hand angeboten hätten, wenn ſie damals 
Witwe geworden wäre, wiewohl ſie älter war als Sie und 
nichts weniger als makellos. Jugendthorheit werden Sie 
ſagen; zugegeben. Und jetzt wollten Sie die letzten Jahre 

dieſer Frau mit Verzweiflung erfüllen? Dieſer Frau, die 
bei allen ihren Fehlern eine Tugend beſitzt, die Liebe zu 
ihrem Sohne. [Sie, der Sie ſich ſo ängſtlich um die Mei⸗ 
nung der Andern bekümmern, daß nur dieſe allein Sie im 
Augenblick noch verhindern, dem Zuge Ihres Herzens zu 
folgen, Sie wollen der Welt Anlaß geben, zu ſagen: Er 
hat den Sohn ſeiner früheren Geliebte getötet, weil er der 
Liebhaber ſeiner jetzigen war; denn es wird nicht an Leuten 
fehlen, welche dieſes Duell mit den Ihnen bekannten Ver⸗ 
leumdungen in Verbindung bringen werden. Sie machen 
ſich verhaßt, wenn Sie ihn töten und lächerlich, wenn Sie 
von ihm getötet werden.] Dieſer Fernaud iſt ein Elender, 
aber er hat gerade dieſes eine Mal aus Zufall gethan, was 
er thun mußte. Man giebt das Geheimnis nicht preis, 
welches man mit einer Frau, und noch weniger dasjenige, 
welches man mit einem Mädchen teilt. 

Andre (mit einigen Schritten nach links bis zum Rundſofa). Die 
Umſtände, unter welchen — 

Thouvenin. Sie hätten dasſelbe gethan. 
Andre. Nein. (Ex fest ſich auf das Rundſofa). 
Thouvenin (auf dem Puff vor dem Mitteltiſch Platz nehmend). 

Doch — ſo hoffe ich wenigſtens — um Ihretwillen. Wenn 
Herr von Thauzette Sie unter den gleichen Umſtänden ges 
fragt hätte, ob Sie der Liebhaber ſeiner Mutter waren, 
würden Sie es ihm geſagt haben? 

Andre (ſchweigth. 
Thouvenin. Da ſehen Sie ſelbſt. Wollen Sie die Wahr 

heit wiſſen, die unleugbare Wahrheit? Nun denn: man 
lüge nicht auf die Gefahr hin, ſein Leben und ſeine Ehre 
zu ſchädigen, um den Ruf einer Frau zu ſchonen, deren Lieb⸗ 
haber man geweſen iſt, ſondern man unterhalte überhaupt 
keine Liebſchaften. [Man ehre in allen Frauen, denen man 
ſpäter begegnet, und wo immer man ihnen begegnen mag, 
diejenige Frau, die man zuerſt geehrt und geliebt hat: ſeine 
Mutter.] Man bringe keine Frau zu Falle, wenn ſie aufrecht 
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ſteht und ſtoße ſie nicht tiefer hinab, wenn ſie gefallen iſt. Man 
teile ſein Leben nur mit einer einzigen Frau und bis zum 
Tode: mit derjenigen, die man heiratet und man habe nur 
einen Grund für die Heirat: die Liebe. Da haben Sie die 
Wahrheit! Alles, was ſonſt unter dieſem Namen auftritt, 
wurde nach Bedürfnis einer mehr oder minder vornehmen 
und zerſetzten Geſellſchaft erfunden. [Dieſe unumſtößliche 
Wahrheit iſt nicht diejenige des Herrn von Thauzette — o nein! 
Aber fie iſt auch nicht die Ihre! Sie hatten, wie faſt alle Män⸗ 
ner aus Ihren Kreiſen, Ihren Teil an der Unmoralität Ihrer 
Zeit und doch ſind Sie ebenſo unerbittlich gegen die Fehler 
der andern, als nachſichtig gegen die eigenen.] Und wenn ich 
Ihnen nun ſage, heiraten Sie dieſes junge Mädchen — ſie 
hat gefehlt, gelitten und geſühnt, ſie hat Ihnen den größten 
Beweis des Vertrauens und der Liebe gegeben, den ein 
menſchliches Weſen einem andern geben kann: ſie hat ihre 
Ehre und ihr Glück und die Liebe ihrer angebeteten Eltern 
zum Beſten und für die Würde eines Kindes aufgeopfert, 
das auf ſoviel Hingebung keinen andern Anſpruch erheben 
kann als denjenigen, Ihre Schweſter zu ſein — wenn ich 
Ihnen ſage, heiraten Sie dieſes edle Weib, das Sie lieben 
und von dem Sie geliebt werden, ſo antworten Sie mir: 
Man ſoll ſich vom Herzen nicht überraſchen laſſen. Und 
Sie glauben der Moral genug gethan zu haben und im 
Rechte zu ſein? Denken wohl gar bei ſich: „Derlei iſt für 
die Thouvenin gut, die zum Volk gehören, aber nicht für 
die Bardannes, welche vom Adel ſind.“ Sie haben ein 
anderes Geſetzbuch als wir, aber das Gewiſſen iſt dasſelbe.] 
(Er ſieht ihm voll in das Angeſicht.) Prüfen Sie ſich doch ein 
wenig. Wer iſt die Urſache an all dem Unglück? Sie, ich 
wiederhole es. Wer hat Frau von Thauzette geſtattet, an⸗ 
ſtatt es ihr ſtreng zu verwehren, Fräulein Marthe im Kloſter 
zu beſuchen und ſpäter hierherzukommen, um dieſen Verkehr 
fortzuſetzen? Sie. Frau von Thauzette hat einen übel⸗ 
berüchtigten Sohn, dem jede ehrenhafte Familie die Thür 
verſchließt. Beide ſind darauf angewieſen, nach jedem Mittel 
zu greifen, welches ſie aus der bedrängten Lage befreien 
kann, in die ſie durch eigenes Verſchulden geraten ſind. 
Das wußten Sie. Warum haben Sie trotzdem dieſe Ver⸗ 
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traulichkeit mit Ihrer Schweſter geſtattet, eine Vertraulich— 
keit, welche in Frau von Thauzette berechtigte Hoffnungen 
wachrufen mußte? Weil Sie der Geliebte dieſer Frau 
waren und nicht wagten, ihr dieſen ſcheinbaren Beweis von 
Achtung zu verſagen, [deſſen Folgen Sie nicht vorherſahen, 
da Sie Ihre Schweſter hinter den Kloſtermauern hinläng⸗ 
lich geſchützt glaubten, und endlich — weil Ihre Schweſter 
ich langweilte, und Sie keine Luft hatten, fie ſelbſt zu be⸗ 
ſuchen. Was iſt die Folge davon? Frau von Thauzette 
verlangt die Hand des Fräuleins Marthe für ihren Sohn. 
Sie verweigern die Einwilligung, und Sie haben recht. 
Und was thun Sie zwei Stunden ſpäter? Sie geben Ihre 
Einwilligung. (Pauſe.) Wenn Sie behaupten können, dies⸗ 
mal nur aus Zuneigung für Ihre Schweſter, aus Liebe für 
Deniſe und aus Nachſicht für einen Kameraden, deſſen 
Streiche man kennt und entſchuldigt — wenn Sie das 
behaupten können — ſo will ich ſchweigen. Aber nein, Sie 
hatten die verſteckte Abſicht, endlich die Wahrheit an das 
Licht zu bringen, welche Ihnen beſtändig entſchlüpfte; Sie 
hofften, Fräulein Briſſot werde eher alles ſagen und ſich 
aufopfern, als dieſe verabſcheuungswürdige Heirat zwiſchen 
Ihrer Schweſter und dieſem Taugenichts zugeben. Sie 
haben alſo dieſe angebetete Stirn geſpalten, und ſie hat 
Ihnen Knochen, Nerven und Blut ausgeliefert. (Pauſe.) Sie 
hatten nicht das Recht, ſo zu handeln. Entweder Sie lieben 
Fräulein Briſſot nicht, dann hätten Sie ſich von ihr fern⸗ 
halten und ihr dieſes Geheimnis nicht entreißen ſollen, oder 
Sie lieben ſie, dann um ſo ſchlimmer, oder vielmehr, um 
ſo beſſer für Sie, dann ſind Sie mit ihr für das ganze 
Leben verbunden. Wenn ein Mann von einem Weib, das 
er liebt, und von dem er wieder geliebt wird, ein fo auf⸗ 
richtiges und ergreifendes Geſtändnis empfangen hat, wie 
Sie, und wenn dieſer Mann und dieſes Weib zuſammen 
über den begangenen Fehler geweint haben, ſo iſt er für 
immer getilgt. Er wird zum Ausgangspunkt der Entſün⸗ 
digung der Einen und der Großmut des Andern. Von da 
an bildet ſich zwiſchen dieſen beiden Weiſen ein Seelen⸗ und 
Herzensband, welches jeder Tag feſter und enger ſchmieden 
wird. Glauben Sie, daß Sie nach allem, was vorgefallen 

7 
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iſt, je wieder an eine Heirat mit einem andern jungen 
Mädchen denken können? Warum nicht gar! (Er erhebt fich 
und tritt Andr näher.) Sie können abreiſen und bis an das 
Ende der Welt gehen, Sie werden ein Andenken mit ſich 
fortnehmen, das Sie nie mehr verlaſſen wird und Sie 
ſchließlich zu den Füßen dieſes mutigen Mädchens zurück⸗ 
führen muß. Der Himmel gebe, daß es dann nicht zu ſpät 
ſei. (Mit einigen Schritten nach links; Pauſe.) Finden Sie ſich 
mit Ihrem Schickſal ab, mein Lieber. Ihre Liebe zu dieſem 
Mädchen ift wahrhaft und echt, denn fie wird allen Prü⸗ 
füngen und Leiden trotzen, die jetzt auf Sie einſtürmen. 
Verſuchen Sie es doch, Fräulein Briſſot nicht zu heiraten! 
Geſegnet ſei dieſer Kampf, in welchem Sie ſich noch aufleh⸗ 
nen, aber aus dem Sie ſiegreich hervorgehen werden, und 
der Ihnen offenbaren wird, was das Erhabenſte, was das 
Göttliche im Menſchen iſt: das Erbarmen und Verzeihen! 

Achter Auftritt. 
Die Vorigen. Marthe tritt durch die Seitenthür rechts ein und 

nimmt die Mitte. Dann Frau von Thauzette von links Mitte. 

Marthe. Frau von Thauzette hat mir ſagen laſſen, daß 
ſie mich hier zu ſprechen wünſche. 

Andre (erhebt ſich). Ja, da kommt ſie ſchon. 
Fr. v. Thauzette (zeigt ſich links Mitte). 
Marthe (zu André). Du ſcheinſt ſehr bewegt! 
Andre. Ich bin es in der That. 
Marthe. Meinetwegen? 
Andre. Ein wenig, aber ich vergebe dir. Ich habe kein 

Recht, zu ſtreng zu ſein. Sprich mit Frau von Thauzette. 
(Er tritt zu Thouvenin.) Und Sie, mein teurer Thouvenin, 
erweiſen Sie mir den Dienſt, dieſer Unterredung beizu⸗ 
wohnen. Ab durch die Seitenthür rechts. Pauſe.) 

Neunter Auftritt. 
Marthe. Frau von Thauzette. Thouvenin. 

Marthe (folgt ihrem Bruder einige Schritte). 
Thouvenin (geht gleichzeitig nach links hinüber). 
Fr. v. Thauzette (nimmt zwiſchen beiden die Mitte). 
Marthe. Was giebt es? 
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Fr. v. Thauzette. [Gehen wir gerade auf das Ziel los. 
Wenn einmal etwas beſchloſſen iſt, dann ſoll es auch offen 
ausgeführt werden.] Mein teures Kind, das Heiratsprojekt, 
welches ich geplant habe, muß leider aufgegeben werden. 
Marthe. Herr von Thauzette nimmt ſein Wort zurück? 

Fr. v. Thauzette. Nein, aber Sie werden das Ihre zurück— 
nehmen. 

Marthe. Warum, gnädige Frau? 
Fr. v. Thauzette. Weil Sie Fernand vorausgeſagt haben, 

was er mir wiederholt hat, daß Sie ihn nie mehr wieder- 
ſehen wollen, wenn er Ihnen in was immer für einer 
Sache die Wahrheit vorenthalten ſollte. 

Marthe. In der That — 
Fr. v. Thauzette. Nun denn, er iſt abgereiſt und Sie wer⸗ 

den ihn nicht mehr wiederſehen. 
Marthe. Und worüber hat er mich getäuſcht? 

Fr. v. Thanzette Über das Verfügungsrecht, das er über 
ſich zu haben glaubte. 

Marthe. Wie iſt es möglich, im Alter des Herrn von 
Thauzette nicht zu wiſſen, ob man das Recht habe, über 
ſich zu verfügen? Mein Bruder hat mich alſo nicht ge⸗ 
täuſcht, gnädige Frau, als er mir ſagte, daß Ihr Sohn 
kein Ehrenmann ſei. 

Fr. v. Thauzette. Marthe! 
Marthe. Ah, gnädige Frau, all' das iſt ſehr ernſt. In 

dieſer Angelegenheit iſt nicht allein die Ehre des Herrn von 
Thauzette, der für mich von dieſer Minute an tot iſt, ſon— 
dern auch die meine im Spiel, und Sie find mir Aufklä⸗ 
rung ſchuldig. (Pauſe.) Ich ſetze voraus, daß Ihr Sohn 
gegen eine Andere ältere Verpflichtungen hatte. 

Fr. v. Thauzette. So iſt es. 
Marthe. Und wer iſt dieſe Andere? 
Fr. v. Thauzette. Fräulein Briſſot. 
Marthe. Darum rieten Sie mir alſo, mich vor ihr in 

acht zu nehmen? Und wie entdeckte man plötzlich dieſe 
Verpflichtungen, von denen vorher niemand ſprach? 

Fr. v. Thauzette. Deniſe machte ſie bekannt. 
Marthe. Wem? 
Fr. v. Thauzette. Ihrem Bruder. 

7 * 
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Marthe. In welchem Augenblick? 
Fr. v. Thauzette. Das weiß ich nicht. 
Thouvenin. Im Augenblick, mein Fräulein, da Herr von 

Bardannes ihr mitteilte, daß er Herrn von Thauzette Ihre 
Hand gewährt habe. 

Marthe. Mein Bruder willigte in dieſe Heirat? 
Fr. v. Thauzette. Ja. 
Marthe. Warum ſo plötzlich nach der formellen Ablehnung? 
Thouvenin. Weil er Sie entſchloſſen ſah und ohne Zweifel 

den Skandal vermeiden wollte, mit dem Sie ihn bedroht haben. 
Marthe. In der That, ich war eben im Begriff, dieſen 

Skandal heraufzubeſchwören. Und da Fräulein Briſſot dies 
ſah, ſo nahm ſie ihre Rechte in Auſpruch? 

Fr. v. Thauzette. Ja. 
Chouvpenin. Entſchuldigen Sie, gnädige Frau, die Sache 
iſt doch nicht ganz ſo. Fräulein Briſſot hat Herrn von 
Bardannes nur mitgeteilt, daß Herr von Thauzette ihr 
gegenüber ganz andere Verpflichtungen habe, als er Fräu⸗ 
lein von Bardannes gegenüber haben könne, und daß er 
dieſelben, [wiewohl feine Ehre im Spiel war,] ohne Zweifel 
deshalb vernachläſſigt habe, weil fie kein Vermögen beſaß. 

Fr. v. Thauzette. Ich kannte dieſe Verpflichtungen nicht. 
Thouvenin. Was Ihuen erlaubte, ſich dieſer Heirat zu 

widerſetzen. 
Marthe. Kurz — ? 
Thouvenin. Kurz, als Herr Briſſot von dieſen Verpflich⸗ 

tungen erfuhr, die er noch weniger kannte, als Frau von 
Thauzette, ſo forderte er, daß Herr von Thauzette ſeine 
Tochter heirate. 

Marthe. Und Herr von Thauzette heiratet Deniſe? 
Shouvenin. Er iſt ſoeben nach Paris abgereiſt. 
Marthe. Und Deniſe? 
Thouvenin. Sie wird ſogleich abreiſen. 
Marthe. Mit ihren Eltern? 
Thouvenin. Nur mit ihrer Mutter. 
Marthe. Und Sie, gnädige Frau? 
Fr. v. Thauzette. Nach dieſer Unterredung nehme ich Ab⸗ 

ſchied von Ihnen. 
Marthe. Und Sie reiſen mit Deniſe? 



Deniſe. 101 

Thouvenin (die Mitte nehmend, zu Marthe tretend). Nein, ich 
begleite die beiden Damen. 

Marthe. Und das alles vor dem Diner? Und das war 
doch eine ſo gute Gelegenheit, zuſammen zu diniren, auf 
unſer Aller Geſundheit zu trinken und die unvorhergeſehene 
Verlobung den Nachbarn anzukündigen, welche mit uns 
ſpeiſen [werden und um deretwillen meine Abreiſe verſchoben 
wurde.] Und was wird bei alledem aus meinem Bruder? 

Thouvenin. Er reift mit mir nach Odeſſa. 
Marthe. Und ich? 
Thouvenin. Sie, mein Fräulein, begleiten uns, wenn es 

Ihnen angenehm iſt, das wirklich ſehr intereſſante Rußland 
zu bereiſen, oder Sie kehren in das Kloſter zurück, wenn 
dieſe Reiſe Ihnen nicht zuſagt. 

Marthe. Und das iſt alles? 
Thouvenin. Ja, das iſt alles. 
Marthe. Offenbar giebt es noch etwas, das man mir nicht ſagt. 
Thouvenin. Offenbar. 
Marthe. Und das man mir nicht ſagen wird. 
Thouvenin. Wahrſcheinlich. 
Marthe. Weil ich ein junges Mädchen bin und es Dinge 

giebt, die man jungen Mädchen nicht ſagen ſoll. Aber man 
könnte für mich eine Ausnahme machen, denn ich habe 
gerade heute ſelbſt etwas gethan, was ein junges Mädchen 
nicht thun ſollte. Aber ich habe es nur auf die Auſtiftung 
der Andern gethan und es iſt glücklicherweiſe noch nicht zu 
ſpät, ein Unglück zu verhüten, von dem ich mich umgeben 
fühle. Wo iſt mein Bruder? 

Chouvenin. Hier. Wollten Sie nicht auch mit Fräulein 
Briſſot vor Ihrer Abreiſe ſprechen? 

Marthe. Ja. Und mit ihrer Mutter und ihrem Vater. 
Thouvenin (im Abgehen). Die Kleine gefällt mir! (Ab durch 

die Seitenthür rechts.) 

Zehnter Auftritt. 
Marthe. Frau von Thauzette zu ihrer Linken. 

Marthe (auf Frau von Thauzette zutretend). Wiſſen Sie, gnä⸗ 
dige Frau, daß ich durch Ihre Schuld ein Weſen verkannt, 
beleidigt und bedroht habe, das mich geliebt hat und das 
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ſich, [darüber kann kein Zweifel herrſchen,] für mich opfert. 
[Deniſe hat mir ja vorhergeſagt, daß ſie mich retten werde, 
und wäre es um den Preis ihres Lebens und ſelbſt ihrer 
Ehre.] Sie haben ſchwer gefehlt. Ich weiß nicht, ob Sie 
an Gewiſſensbiſſe gewöhnt ſind, aber ich will mir keine 
ſchaffen. Sie können Ihrem Sohn ſagen, daß er frei iſt. 
Deniſe und ich, wir geben ihm das Wort zurück, das er 
uns beiden verpfändet hat. Er möge abreiſen. [Herr 
Thouvenin wird es ſchon auf ſich nehmen, ihm weit 
fad . ja ſelbſt weit von Europa einen Platz zu 
nden. 

Elfter Auftritt. 
Die Vorigen. André von Bardannes und Thouvenin treten durch 

die Seitenthür rechts ein. 

Thouvenin (geleitet unauffällig Frau von Thauzette zur Thür 
links Mitte und tritt dann zum Kamin links vor). 

Fr. v. Thauzette (entfernt ſich unbemerkt nach links Mitte). 
Marthe (geht auf ihren Bruder zu). Du verzeihſt mir, nicht 

wahr? Das war ſicherlich eine Thorheit, die du aber 
meiner Erziehung zu Gute halten mußt. [Der zu ſtarken 
Bedrückung von früher war eine gewiſſe Überſpanntheit in 
meinem Weſen gefolgt, die ja bald vorübergehen wird.] 

Bwölfter Auftritt. 
André von Bardannes. Marthe. Deniſe und Frau Briſſot treten 
rechts Mitte ein. Briſſot kommt gleichzeitig durch die Seitenthür links. 

Marthe Gu Deniſe). Komm doch näher, du! (Indem ſie ihr 
das ſagt, ergreift ſie ihre Hände und führt ſie in den Vordergrund.) 

Stellung: 

+ * 
André * Frau Briſſot 2 

Deniſe Briſſot 
Marthe 8 

Thouvenin 

Marthe. Ganz recht, du haſt rote Augen und biſt ganz 
blaß, du zitterſt, deine Hände glühen und dein armes Herz 
ſchlägt, daß es dich zu erſticken droht! Wenn ich jetzt meine 
Verzeihung erbäte, ſo hätteſt du nicht einmal die Kraft, 
mir zu antworten. Und ich, ich allein habe das alles ver⸗ 
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ſchuldet. (Sie nimmt ihren Kopf in beide Hände und küßt ſie innig.) 
Verzeihung, Verzeihung, ich ſegne dich und ich bete dich an! 

Thouvenin (Halblaut). Sie gefällt mir, dieſe Kleine, fie 
gefällt mir wirklich. 

Marthe. Mein Bruder, der dich liebt, heiratet dich nicht, 
weil du vor ihm einen andern geliebt haſt. Aber ich habe 
ja auch ſchon geliebt und gerade denſelben Mann wie du. 
Wir ſind alſo beide gleich ſchuldig, und man wird mich 
ebenſo wenig heiraten, wie André dich heiratet. Fügen 
wir uns alſo, meine Teure; die Ehe iſt nicht für uns ge⸗ 
ſchaffen. Wir haben beide denſelben Bräutigam gehabt, 
der uns beide getäuſcht hat, es handelt ſich jetzt darum, 
einen zu finden, den wir wieder beide lieben können, und 
der niemals täuſcht. Ich weiß, wo wir ihn finden. (Zu 
André.) Mein lieber André, du wollteſt, daß ich die Welt 
ſehe, bevor ich meine Gelübde ablege. Nun denn, ich habe 
ſie geſehen und finde den Anblick wahrhaftig nicht anziehend. 
In wenigen Monaten habe ich ſoviel Übles geſehen und 
ſogar ſelbſt angerichtet, daß ich Eile habe, in das Kloſter 
zurückzukehren. Aber nicht allein. (Zu Deniſe.) Willſt du 
mit mir dahin, und für immer? 

Deniſe (aufrichtig, indem ſie ſich in ihre Arme wirft). Ja, ja, ja! 
Marthe. Gut. (Zu Briſſot.) Mein teurer Herr Briſſot, 

mein Bruder fand Herrn von Thauzette meiner unwürdig, 
wie ſoll ich finden, daß er Ihrer Tochter würdig ſei. Ich 
nehme Ihnen Deniſe, Sie können ſie mir nicht verweigern, 
denn ich ſchwöre Ihnen, daß niemand ſie ſo ſehr liebt als 
ich. (Zu Deniſe.) Umarme deinen Vater und deine Mutter 
und gehen wir! 

Deniſe (tritt zwiſchen ihre Eltern und kniet vor ihrem Vater nieder). 
Briffot (fie aufrichtend). Du haft mir unendlich weh gethan, 

aber da dieſer Engel dich erlöſt hat, ſo vertraue ich dich ihm 
an und verzeihe dir. (Er umarmt ſie ſchluchzend.) 

Deniſe umarmt Frau Briſſot ſehr innig). Meine Mutter, 
meine Mutter! (Zu André.) In Ihrer Unkenntnis der Wirk⸗ 
lichkeit des Lebens glaubt Ihre Schweſter, mein Herr, daß 
ihr Fehler dem meinigen gleich komme. Unſchuldiges Kind! 
Aber ſie findet auch die richtige Löſung, die einzige, welche 
uns allen erlaubt, unſere Würde zu behaupten und uns 
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keine Opfer aufzuerlegen, welche unſere Kräfte überſteigen 
müßten. Erlauben Sie, daß ſie einen Augenblick im Irr⸗ 
tum verharre, als habe ſie etwas abzubüßen — dieſer 
Irrtum entwaffnet meinen Vater. Ich werde ſie Ihnen 
bald zurückgeben. Leben Sie wohl, mein Herr! Möge 
Gott, zu dem ich für Sie ſo innig beten werde, Ihnen 
diejenige zuführen, welcher die ſüße Aufgabe zufallen wird, 
Sie glücklich zu machen. (Entſchloſſen, indem fie zu Marthe tritt 
und deren Hand ergreift.) Und nun, meine Schweſter, gehen 
wir! (Sie gehen beide bis an die Thür links Mitte; im Augenblick, 
da ſie die Schwelle überſchreiten wollen, ruft: 

Andre (mit einigen Schritten ihnen entgegengehend). Deniſe! 
Deniſe (wendet ſich und wartet). 
Andre (die Arme ausbreitend). Ich kann nicht — ich kann nicht! 
Deniſe (ſtürzt ihm mit einem Aufſchrei in die Arme). Ah! 

[Man hört die Gartenglocke.) 
Marthe. Was bedeutet das? Die Pontferrand, die zum 

Diner kommen. Raſch, raſch, trocknen wir unſere Augen, die 
Alte wäre zu glücklich, wenn ſie ſähe, daß wir geweint haben. 
(Zwiſchen André und Deniſe, trocknet Deniſe die Augen; zu Andre.) 
Und du, geh deinen Gäſten entgegen, wir bedürfen deiner 
hier nicht mehr. (Zu Deniſe.) Und du ans Piano, und 
ſinge, wenn du kannſt. 

Deniſe (eilt nach rechts ans Pianino). 
Thouvenin. Und das Kloſter, mein Fräulein? 
Marthe. Wenn Deniſe verheiratet ſein wird. (Sie geht zu 

Briſſot, ihm die Stirn hinhaltend.) 
Briſſot üßt fie auf die Stirn). O mein Kind, Gott möge 

Ihnen ſoviel Glück geben, als Sie ſoeben Gutes gethan haben! 
Alle (nehmen zum Eintritt der Pontferrands eine harmloſe Hal⸗ 

tung an). 
Deniſe (ſitzt beim Piano, als habe fie geſpielt). 
Marthe (nimmt Platz auf dem Rundſofa links). 
Thouvenin (spricht auf der linken Ecke mit Frau Briffot). 
Andre und Briſſot (ordnen die Papiere, welche auf dem rs 

liegen). 
(Die Thür links Mitte öffnet ſich).“] 

Ende. 
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